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Liebe Leserinnen und liebe Leser,

wenn wir das Jahr 2015 Revue passieren lassen, dann 
ist auch bei uns das Bemühen um Flüchtlinge sehr 
präsent gewesen. Was oft so mühsam erscheint - die 
notwendigen Mittel für soziale Arbeit aufzutreiben - 
funktioniert mit dem Beitrag Vieler doch. In der Flücht-
lingshilfe kommen ungeahnte Kräfte zu Tage. Die �Krise� 
zeigt, wie viel positive Energie in Veränderungen 
stecken kann. 

Doch die anderen Probleme und bedürftigen Menschen 
sind auch noch da! Vielleicht relativiert sich �unsere� Not 
mit Blick auf Menschen, die aus dem Krieg ge# üchtet 
sind. Dass Wohnungslose genauso in der Kälte auf der 
Straße stehen, leuchtet unmittelbar ein. Aber in unserer
wohlhabenden Gesellschaft ist es auch richtig und 
gerecht, die �relativen� Benachteiligungen zu sehen, sie 
zu bekämpfen und abzumildern. 

Das kleine Kind mit Handicap ohne passende Unter-
stützung ist gegenüber anderen benachteiligt. Ein Kind
in schwierigen familiären Verhältnissen hat einen 
schwereren Start als andere. Unsere Gesellschaft hat 
das Geld und die Energie, sich hierfür einzusetzen. Da 
dürfte manchmal gern auch für die �relativen� Benach-
teiligungen etwas mehr Geld zur Verfügung stehen.

Als kirchliche Einrichtung versucht die Diakonie, dort mit 
Kirchensteuern, Spenden und Stiftungsmitteln einzu-
steigen, wo zunächst keine öffentlichen Mittel zur Ver-
fügung stehen. So haben wir 2015 in dringliche Arbeits-
felder Geld gesteckt: in erste Betreuungsangebote für 
Flüchtlinge, z. B. im Bürgerhaus Bornheide, in den Auf-
bau einer Männerberatungsstelle, in ein Forschungs-
projekt zur Inklusion, in präventive Angebote gegen 
Gewalt und Missbrauch - um nur einige Beispiele zu 
nennen.

Insgesamt hatten wir 2015 mehr Mittel zur Verfügung 
und konnten über geplante Arbeitsfelder hinaus zusätz-
liche Angebote schaffen. So betrug das Gesamtleis-
tungsvolumen rund 15 gegenüber geplant rund 
14 Millionen Euro. Dies liegt an neuen Projekten und 
an Budgetsteigerungen für unsere klassischen Arbeits-
bereiche. Teilweise mussten wir wiederum trotz steigen-
der Kosten und Gehälter mit �eingefrorenen� Budgets 
auskommen.

Wir danken allen unseren Spendern, unseren Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern und ehrenamtlichen Unterstüt-
zern für die in 2015 geleistete Arbeit!

Andrea Makies
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Wer Waffen hat, 
wird sie im Ernst-
fall auch benutzen, 
wenn die dafür 
nötige politische 
Legitimation be-
reitgestellt wird. Wie schnell das geschehen kann,
lässt sich nicht nur im Mittleren Osten, sondern 
bei allen Kon! iktherden beobachten. 

Ein weiteres Beispiel: Eine Woche nachdem die 
beiden Ministerpräsidenten Indiens und Pakistans
Ende 2015 einander seit langem wieder einmal 
zu Gesprächen begegnet sind, haben nicht-
staatliche militärische Gruppen von Pakistan aus 
Anschläge auf das indische Militär verübt. Es ist 
sehr fraglich, ob es dabei bleibt und nicht doch 
wieder eine militärische Gegenwehr startet. 

Der Vorgang lässt ein Muster erkennen, das 
uralt und zugleich sehr aktuell ist. Es gibt in der 
Grenzregion genügend Gruppen, die kein Inter-
esse an einem Ausgleich und am Frieden haben, 
weil sie damit Ein! uss, Kontrolle und Macht ver-
lieren würden. Sie haben genügend Waffen zur 
Verfügung. Aller Erfahrung nach wird es immer 
jemanden geben, der sie liefert. 

Auch wenn Deutschland für die Ausfuhr einen 
vergleichsweise guten parlamentarisches Kon-
trollmechanismus hat und weit weniger Waffen 
exportiert als die USA, Russland und China, lie-
fert die Bundesrepublik unter den europäischen 
Ländern mehr als Großbritannien und Frank-
reich. Wir müssen damit rechnen, dass deutsche 
Waffen in die falschen Hände kommen. Sie wer-
den ihren Anteil daran haben, dass Menschen 
weiterhin ! iehen müssen. 

Das Diakonische Werk bei der Arbeit: 

Women and Men at work

Im Mai 2015 war das Bundesamt für Migration 
noch von einer Erhöhung der Zahlen um das 
doppelte im Vergleich zum Vorjahr ausgegangen. 
Zum Ende des Jahres war klar, dass mindestens 
viermal so viele Menschen, also annähernd eine 
Million, in Deutschland angekommen sind. 

Eine weitere hohe Zahl an Menschen ist noch auf
der Flucht oder entschließt sich dazu, diesen Weg
zu wählen. Die Not, die sie auf den Weg bringt 
und die sie unterwegs erleben, die Routen, die sie
wählen, die Hoffnungen und Erwartungen, die sie 
mitbringen, haben einen guten Teil der Berichter-

Als die Leiterinnen und Leiter der Einrichtungen 
im Diakonischen Werk Hamburg-West/Südhol-
stein vor einem Jahr entschieden, die Arbeit - auf 
jeden Fall aber den Bericht darüber - im Jahr 
2015 unter dieses Jahresthema zu stellen, war 
nicht allen bewusst, wie stark uns dieses Thema 
im Laufe des Jahres noch beschäftigen würde. 

Die Einrichtungen, die mit ge! ohenen Menschen 
arbeiten, hatten sich für das Thema stark gemacht.
Sie wussten aus ihrer Arbeit mit ge! ohenen Men-
schen, wie dramatisch die Lage im Mittleren Osten
und in Ländern wie Eritrea ist. Sie ahnten, dass 
viel mehr Menschen infolge der Kriege in Syrien, 
in Afghanistan oder im Irak ! iehen und bis an un-
sere Haustüren kommen würden. Nach so vielen 
Jahren hatten die Menschen die Hoffnung auf 
eine Wende oder darauf, aus den benachbarten 
Ländern zurückkehren zu können, verloren. 

Wie in der Zeit des zerfallenden Jugoslawien und
nach dem Zweiten Weltkrieg werden auch jetzt 
die Fluchtbewegung im Zusammenhang mit Krie-
gen wieder zu einem wichtigen Teil unserer täg-
lichen Arbeit. Sie werden zunehmend alle Arbeits-
bereiche berühren. Wir sind damit nicht allein. 
Weltweit hat die Zahl der Menschen zugenom-
men, die um ihr Leben fürchten müssen, weil 
sie verfolgt werden oder keine Lebensgrundlage 
mehr " nden können.  

Nicht nur Christen ! iehen. Auch Muslime, die in 
einem Land nicht der mehrheitlichen Glaubens-
richtung angehören oder die Regierung stellen, 
fürchten in vielen Ländern um ihr Leben.

In anderen Regionen gibt es so wenig bezahlte
Arbeit, die ein Auskommen ermöglicht, dass die
Familien sich nicht anders zu helfen wissen, als 
ihre Heimat und ihr Land zu verlassen, oder einen
der ihren in ein Land zu schicken, in dem es
Arbeit gibt und Geld verdient werden kann. 
Regionen, die zunehmend versteppen und Land, 
das durch einen erhöhten Meeresspiegels ver-
salzt, liefern weitere Fluchtgründe.

Der im Januar 2016 eskalierende Kon! ikt um 
Saudi-Arabien hat binnen weniger Tage in der 
Bundesregierung die Frage aufgeworfen, ob wei-
terhin Waffenlieferungen dorthin zu rechtfertigen 
wären. Lange Zeit hat gegenüber der Kritik daran 
das Argument überzeugt, dass nur Ein! uss ge-
winnen kann, wer mit der saudischen Regierung 
verhandelt. Zumindest für den Moment kehrt auf
allen Seiten bei uns eine bittere Ernüchterung ein.

Frieden schaffen ohne Waffen

Maren von der Heyde

Diakoniepastorin � Geschäftsführerin
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stattung der Medien in der zweiten Hälfte des Jah-
res ausgemacht. Ihre Ankunft stellt uns vor große 
Herausforderungen. Es gibt viele gute Momente 
darin, aber leider auch schreckliche. Unvergessen
sind die Momente, in denen sich ehrenamtliche 
und hauptamtliche Helfer die Hand reichten und 
die Öffentlichkeit mit Hilfsangeboten überwältigten. 

Die Umfrage des sozialwissenschaftlichen Insti-
tuts der EKD hat kurz vor Weihnachten bestätigt, 
dass die Bereitschaft zu helfen unvermindert hoch
ist. Dennoch nehmen die verbalen und tätlichen 
Übergriffe auf Menschen zu, die zu uns ge! ohen 
sind.

Brandstiftungen und Schüsse auf Unterkünfte für 
Ge! üchtete - und auf der anderen Seite gewalttä-
tige Ausbrüche in den Unterkünften selber zeigen,
dass noch mehr geschehen muss. Nach der Über-
windung der ersten Not muss auch die Integration
gelingen. Das ist eine gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe. Die Berichte aus den Einrichtungen, die
Sie in diesem Jahresbericht lesen können zeigen,
an wie vielen Orten und mit wie vielen Themen 
und Anliegen die Kolleginnen und Kollegen im 
Diakonischen Werk Hamburg-West/Südholstein 
damit befasst sind# Hier sind in der Tat viele Men-
schen bei der Arbeit: �Women and men at work�. 
Menschen bei der Arbeit, so lautet Text auf einem 
Schild, das im englischen Sprachraum verwendet 
wird, um eine Baustelle anzuzeigen, und das zur 
erhöhten Aufmerksamkeit aufruft. Die wünschen 
wir uns von vielen Leserinnen und Lesern. 

Peace at work
So lautet eine Schrift auf den Pullovern, die die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Nobel Frie-
denszentrums in Oslo tragen. Wie �Men at work� 
weist dies daraufhin, dass Frieden weit mehr ist 
als ein für alle erstrebenswerter Zustand. Frieden 
ist ein Ziel. Wer dem Ziel folgt, braucht viel Kraft 
für einen Prozess, der sehr aufmerksam verfolgt 
werden muss.

Über die Wintermonate 2015/16 " ndet im Friedens-
zentrum eine Ausstellung zur Arbeit der Friedens-
nobelpreisträger des vergangenen Jahres statt. 
Vier Personen wurden geehrt, die den Friedens-
prozess in Tunesien aus der Sackgasse wieder 
auf eine Bahn und in Fahrt gebracht haben. Es 
war ein Kraftakt, verschiedene gesellschaftliche 
Gruppen immer wieder zu einem Konsens zu 
bewegen, auseinander strebende Interessen zu-
sammen zu bringen, den gemeinsamen Nenner 
zu " nden und das zu tun, was wirklich umsetz-
bar war und dem Frieden dient. Die Situation ist 
sehr labil. Aber die Menschen haben nur diese 
Chance, das Land nicht im Chaos der Gewalt 

versinken zu lassen wie so viele andere. Frieden 
ist Arbeit. So wunderbar die biblischen Bilder von 
dem Kind sind, das am Loch der Otter spielen 
und zusammen Kälber, junge Löwen und die 
Rinder treiben wird, gerade auch beim Prophe-
ten Jesaja wird deutlich, dass zuvor eine echte 
Wende erfolgt sein muss. Bevor die Wölfe bei 
den Lämmern wohnen, muss die Spaltung der 
Gesellschaft aufgehoben und den Armen und 
Elenden Recht und Gerechtigkeit zugesprochen 
worden sein. 

Wir können froh sein, dass die gesellschaftliche
Spaltung unseres Landes nicht so tief geht. Trotz-
dem ist der gesellschaftliche Frieden auch bei uns
in Gefahr. Das machen die seit bald zwei Jahren 
statt" ndenden Demonstrationen an den Monta-
gen wieder deutlich. 

Sie haben versucht, an die Bürgerrechtsbewe-
gung in der früheren DDR anzuknüpfen. Aber 
Veranstalter und Teilnehmende von heute äußern 
nicht selten auf drastische Weise ihre Wut und 
ihren Hass auf all diejenigen, die ihnen streitig 
machen könnten, was ihnen nach ihrer Meinung 
zusteht. Das muss uns Sorgen machen. 

Um des Friedens willen brauchen wir gute Ideen 
und neue Wege, um der sich darin äußernden 
Ohnmacht zu begegnen und die Menschen wie-
der mitten in die Gesellschaft und ins Gespräch 
zu bringen.

Aus völlig anderen Gründen machen auch Ein-
richtungen, die seit Jahrzehnten Obdachlose 
oder von Wohnungslosigkeit bedrohte Menschen 
vertreten und beraten, darauf aufmerksam, dass 
der soziale Friede in Gefahr gerät. 

Die Bemühungen um die Integration der vielen
Menschen und die Überwindung jeglicher gesell-
schaftlicher Spaltung werden uns weiter fordern. 
Es ist sehr zu begrüßen, dass sich der gesamt-
gesellschaftliche Blick mit der Einwanderung 
stärker auf die sozialen und pädagogischen Auf-
gaben in der Gesellschaft richtet. Gleichzeitig 
droht auch dieser Blick wieder mit einem Wachs-
tumsdenken einher zu gehen, das nicht beachtet, 
dass nicht alle Versprechen eingelöst werden 
können. Auch die Zahl derjenigen, die sich - aus 
welchen Gründen auch immer - nicht leicht inte-
grieren lassen, die nicht bald ihre Steuern selber 
zahlen können und damit das Gesamte mittra-
gen, wird größer werden. 

Wir müssen dafür und auch für die Sorgen derer 
hellhörig bleiben, die sich abgeschrieben fühlen
und auch bei uns schon lange obdach- und 
arbeitslos sind. Auch das ist Teil der weltweiten 
Friedensarbeit - ohne Waffen.
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Frauenhaus Norderstedt: Umzug

Ein großes Ereignis war der Umzug des Frauen-
hauses Norderstedt im Dezember 2015. Mit um-
fangreichen Spenden hat die Öffentlichkeit den 
Neubau unterstützt und das Frauenhaus Norder-
stedt nach genau 35 Jahren ein zeitgemäßes 
Gebäude bezogen.

Jetzt an sechs Standorten: Stadtteildiakonie

Neue Aufgaben an sechs Standorten in Hamburg 
hat die Stadtteildiakonie übernommen. Die Stadt-
teildiakonien Sülldorf-Iserbrook, Osdorf, Niendorf 
und Altona wurden zum 1. Oktober 2015 ergänzt 
durch eine Stadtteildiakonie Holstenkamp mit der 
Sozialarbeiterin M. A. Silvia Schulz (stadtteildia-
konie.holstenkamp@diakonie-hhsh.de; Tel. 
01 52 - 24 77 87 66) als hauptamtliche Mitarbei-
terin sowie der Stadtteildiakonie Lokstedt mit der 
Sozialpädagogin Gabriela Beran (Kirchenbüro, 
Bei der Lutherbuche 36, 22529 Hamburg;  Tel. 
0 40 - 56 41 61). Die Stadtteildiakonie Lokstedt 
ist eine Kooperation zwischen Ev.-luth. Kirchen-
gemeinde Lokstedt und Diakonischem Werk 
Hamburg-West/Südholstein.

Die Stadtteildiakonie arbeitet an der Schnittstelle 
zwischen Kirchengemeinden und dem Gemein-
wesen und begleitet auch neue Flüchtlingsunter-
künfte. Sie kooperiert mit sozialen Einrichtungen 
im Stadtteil für Menschen im Bereich der Exis-
tenzsicherung und Sozialen Teilhabe, sorgt für 
Lebensmittelausgaben, Kleiderkammern und 
begleitet ehrenamtliche MitarbeiterInnen.

Kooperation: Familienzentrum Garstedt

Ein neues Familienzentrum der Stadt Norder-
stedt hat im Stadtteil Garstedt seine Arbeit aufge-
nommen. Das Familienzentrum Garstedt ist der 
KiTa Unter der Eiche zugeordnet.

Weiterarbeit: Schuldnerberatung

Nach dem Wegfall des Auftrags für die allgemeine
Schuldnerberatung in Norderstedt, der durch den 
Kreis Segeberg anderweitig vergeben wurde, 
arbeitet die Schuldnerberatung des Diakonischen 
Werks Hamburg-West/Südholstein mit einem 
kleinen kirchensteuer-! nanzierten Anteil in der 
allgemeinen Schuldnerberatung. Die Schuldner-
beratung konzentriert sich in Zukunft auf die 
Insolvenzberatung.

Pilotprojekt: �Wohnen & Arbeit� 

Als Förderprogramm für Wohnungslose in Nor-
derstedt startete das Projekt �Wohnen & Arbeit� 
der Stadt Norderstedt, des Kreises Segeberg, 
des Jobcenters und des Diakonischen Werkes 
Hamburg-West/Südholstein für Menschen in 
Norderstedt, die seit längerem ohne Arbeit und 
obdachlos sind. Ziel ist ihre Integration in das 
gesellschaftliche Leben. Zehn Personen sollen in 
einem Haus der Stadt wohnen und begleitet von 
einer Fachkraft der Diakonie lernen, ihrem Leben 
wieder eine Struktur zu geben, um in Ausbildung 
und Arbeit vermittelt zu werden.

Neu: Männerberatungsstelle

Männer, die gewalttätig wurden, haben Probleme.
Sie brauchen Beratung. Für sie gibt es nun auch 
in Norderstedt eine Beratungsstelle, auch als 
allgemeine Lebensberatung und Beratung bei 
gerichtlicher Weisung sowie für Fachkräfte und 
Institutionen.

Umzug der Geschäftsstelle: Jetzt in Altona

Der Kirchenkreis und die Geschäftsstelle des Dia-
konischen Werkes Hamburg-West/Südholstein 
sind für etwa zwei Jahre nach Altona gezogen: 
Kieler Straße 103, 22769 Hamburg, 4. OG. 

Nach Ende der Erweiterungsarbeiten im �Haus 
der Kirche� ziehen alle Einrichtungen des Kir-
chenkreises einschließlich Kita-Werke und Kirch-
liches Verwaltungszentrum zurück nach Niendorf.

Blitzlichter 2015

Andrang in der Stadtteildiakonie Sülldorf-Iserbrook: 200 

Anwohner und Flüchtlingsfamilien feierten ein Adventsfest 

mit Flötenmusik und der Weihnachtsgeschichte auf deutsch 

und arabisch
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Zahlen, Daten, Fakten

Mitarbeitende Diakonisches Werk
Hamburg-West/Südholstein

2015

Haushaltsvolumen
2015

235 Mitarbeitende
26 Neueinstellungen

380 Ehrenamtliche

Wiedereintritte in
die Ev.-Luth.
Kirche in
Norddeutschland

15,8 Mio. �

19 Mio. �

Diakonisches Werk
Hamburg-West/Südholstein

P! egediakonie

Spenden und Kollekten

Diakonisches Werk  450.000 �
Stand: 10.02.2016
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Frieden schaffen - ohne Waffen

 Ein!jeder!braucht!sein!Brot!sein!Wein
und!Frieden!ohne!Furcht!soll!sein.

Pflugscharen!schmelzt!aus!Gewehren!und!Kanonen,
dass!wir!im!Frieden!beisammen!wohnen."!

(Dieter Trautwein & Friedrich Karl Barth

in Anlehnung an Michas Verheißung zu der Melodie eines israelischen Volksliedes)



Mühlenberger Weg 57 � 22587 Hamburg
Holzdamm 18 � 20099 Hamburg
Tel. 0 40 / 8 79 71 60 � Fax 0 40 / 87 97 16 10

info@diakonieverein-hh.de
www.diakonieverein-hh.de � www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Ulrike Deppe

Täglich kommen viele hundert Flüchtlinge aus 
den Kriegsgebieten auf der Suche nach Frieden 
und Schutz auch nach Hamburg. Darunter sind 
unzählige unbegleitete junge minderjährige Aus-
länder (UMA), die zunächst in Erstversorgungs-
einrichtungen, sogenannten EVEs, Unterschlupf 
! nden. 

Für einige dieser UMA erhält unser Diakoniever-
ein Vormundschaften und Betreuungen e. V. den 
Auftrag der rechtlichen elterlichen Sorge (Vor-
mundschaft).

Zur Unterstützung dieser Arbeit hat in diesem Zu-
sammenhang unser Projekt �Plan haben Ham-
burg� 2015 nochmal einen ganz neuen Schwer-
punkt erhalten. Unzählige engagierte Mitbürger 
aus ganz Hamburg haben sich über die Arbeit 
des Vereins informiert und sich für die Aufgabe 
als ehrenamtlicher Vormund (Privatvormund) 
oder ehrenamtlicher Pate beworben. Nach in-
tensiver Schulung haben sie in Begleitung durch 
den Verein ihre Arbeit aufgenommen.    

Die Jugendlichen haben jetzt einen zusätzlichen 
engagierten �Partner� für sich �alleine�, der sie 
auf ihrem neuen Lebensabschnitt in Hamburg 
unterstützt und begleitet; eine Vertrauensperson, 
an deren Seite sie Stück für Stück in Hamburg 
ankommen können.

Vielleicht wird es nie einen absoluten, einen posi-
tiven Frieden unter Menschen geben. Es gibt 
aber Wege, um die Welt bedeutend friedlicher 
und gerechter zu machen.

�Ich bete und bitte Gott - denn Gott ist ein 
Meister in der Suche nach einem 
Lösungsweg - ich bitte ihn, die Sache in 
Ordnung zu bringen.� (Papst Franziskus)
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Frieden schaffen ohne Waffen - 
Der Krieg in den Familien 
bei Trennung und Scheidung

Weltweit fanden im Jahr 2014 insgesamt 31 Krie-
ge und so genannte bewaffnete Kon! ikte statt. 
Während zwei Kriege (in Äthiopien und Uganda) 
beendet wurden, brach in der Ukraine ein Krieg 
aus, und der Kon! ikt in Israel und Palästina wur-
de erneut bewaffnet ausgetragen.

Die am stärksten betroffene Region war und ist 
der so genannte Vordere und Mittlere Orient mit 
12 Kriegen und bewaffneten Kon! ikten. In Afrika 
herrschten neun, in Asien acht und in Lateiname-
rika und in Europa jeweils ein Krieg. (vgl. frieden-
fragen.de)

In Syrien wurden, wie bereits in den Jahren davor,
die meisten Menschen im Krieg getötet. Weltweit 
be" nden sich viele betroffene Menschen auf der 
Flucht.

In Deutschland herrscht Frieden und Freiheit. Die 
meisten Kriege sind hier sehr persönliche Be-
ziehungskriege, die mitunter auch tödlich enden 
können. Ein Krieg, von dem in Deutschland viele 
Familien und deren Kinder betroffen sind, ist der 
sehr schädigende Krieg zwischen Paaren und 
Elternpaaren, die sich in Trennung und Schei-
dung be" nden. Der Unterschied ist jedoch: Die 
meisten Kinder und Jugendliche haben keine 
Chance, aus diesem Krieg zu ! iehen und zu 
entkommen.

Der Kriegsschauplatz " ndet innerhalb von Fami-
lien statt. Dieser Krieg hinterlässt Schäden, 
hauptsächlich Schäden für die betroffenen 
Kinder. Diese Kinder und Jugendlichen gibt es 
reichlich in unserem Land, indem fast die Hälfte 
aller Ehen geschieden wird. Die unehelichen 
Beziehungen, aus denen Kinder hervorgegangen 
sind, sind in der Statistik gar nicht mitberechnet. 

In diesem Jahresbericht nehmen wir die Per-
spektive des Kindes ein, die normalerweise in 
den hochstrittigen Auseinandersetzungen nicht 
berücksichtigt wird.

Statistik

Wie das Statistische Bundesamt mitteilt, wurden 
im Jahr 2012 in Deutschland rund 179.100 Ehen 
geschieden. Wie das Statistische Bundesamt 
(Destatis) weiter mitteilt, werden ausgehend von 

den derzeitigen Scheidungsverhältnissen etwa 
37 Prozent aller 2012 geschlossenen Ehen im 
Laufe von 25 Jahren geschieden. Fast die Hälfte 
der Ehepaare, die sich 2012 scheiden ließen, 
hatten Kinder unter 18 Jahren. Insgesamt waren 
2012 rund 143.000 minderjährige Kinder von der 
Scheidung ihrer Eltern betroffen. 

Gut die Hälfte aller ratsuchenden Familien, die 
2014 und 2015 in unsere Beratungsstelle kamen, 
waren Familien, die sich in Trennung befanden. 
Trennung und Scheidung ist ein Hauptgrund, 
warum Familien sich hilfesuchend an Beratungs-
stellen wenden.

Allgemeines zur Situation 
von Kindern in Trennungs- und 
Scheidungssituationen

Die meisten Kinder leiden nicht erst im Augen-
blick der Trennung der Familie, sondern bereits 
vor der of" ziellen Au! ösung und in der Nach-
scheidung, -trennungssphase. Kinder erleben 
diese Phase als einen schweren Einbruch in ihre 
Lebenswelt, der zudem auch Auswirkungen auf 
ihr späteres Erwachsenenleben haben wird.

Es lassen sich vor allem drei Faktoren aus-
machen, die bei einer Trennung der Eltern die 
Kinder besonders belasten: 

� Die Hauptsorgeperson kann sich aufgrund der 
eigenen Probleme nicht mehr angemessen um 
das Kind kümmern. Dies wirkt sich vor allem 
in den ersten beiden Trennungsjahren negativ 
auf das Kind aus.

� Ein hohes Kon! iktniveau herrscht zwischen
 Vater und Mutter (hochstrittige Familien). 
� Unregelmäßiger oder gar kein Kontakt besteht 
 zum anderen Elternteil.

Für viele betroffene Kinder ist nach einer Tren-
nung und Scheidung noch lange nicht alles 
besser, im Gegenteil: Der emotionale Stress für 
die Kinder und Jugendlichen nimmt noch erheb-
lich zu.

Die Anzahl der Scheidungen und Trennungen, 
die einen oft jahrelangen Streit um Besitzansprü-
che und/oder Sorgerecht und Umgangsrecht 
nach sich ziehen, ist nicht bekannt. Die wahren 



Erziehungs-, Ehe- und Lebensberatung �
Fachberatung gegen sexuelle Gewalt 
an Kindern und Jugendlichen

Kirchenplatz 1a � 22844 Norderstedt
Tel. 0 40 / 5 25 58 44 � Fax 0 40 / 52 56 02 18

eb.norderstedt@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Beate Pfeiffer
Anzahl der MitarbeiterInnen
9
Anzahl der Klienten/Fälle
ca. 300 bis 350 im Jahr

Zielgruppe
Kinder, Jugendliche, Familien, Eltern und Paare

Angebot
Therapie und Beratung für Eltern, Jugendliche und Kinder,
Paartherapien, Lebensberatung,
Aufsuchende Familientherapie,
Online-Beratung,
Kindergruppen für Kinder aus Trennungsfamilien,
Beratung für hochstrittige Familien nach Trennung und 
Scheidung
Fachberatung gegen sexuelle Gewalt an Kindern und 
Jugendlichen,
Prävention und Fortbildung im Bereich Kinderschutz 

Theologischer Ansatz
Wir beraten, begleiten, fördern, stärken und 
trösten Menschen (Familien) in Notlagen.

Verlierer solcher �Rosenkriege� sind jedoch im-
mer die Kinder.

Der schwerwiegendste Schaden für die Kinder 
entsteht durch den (meist vorübergehenden) 
Verlust des Perspektivwechsels der streitenden 
Parteien auf die Auswirkungen und die Sicht ihrer 
Kinder. 

Der Krieg um das Kind

Unter heutigen rechtlichen Voraussetzungen ist 
es beinahe unmöglich, das eigene Kind durch 
eine Trennung zu �verlieren� bzw. den Kontakt zu 
diesem Kind zu verlieren.

Nach deutschen Gesetzen hat ein Kind das Recht
auf Umgang und Bindung mit beiden Elternteilen, 
auch nach einer Scheidung oder Trennung, und 
jedes der Elternteile hat ebenso die P! icht und 
das Recht zum Umgang mit dem Kind. Um diese 
Rechte als Eltern zu  verwirken, muss zuvor eini-
ges geschehen sein.

Streit und Meinungsverschiedenheiten sind 
zwischen in Trennung lebenden Eltern eher 
üblich, es gab ja zumeist gute Gründe für das 
Beziehungsende. Dennoch nehmen manche 
Trennungskon! ikte um die Kinder eine andere, 
viel ernstere Gestalt an. Plötzlich geht es um 
Umgangsausschlüsse oder die Übertragung des 
alleinigen Sorgerechtes und es droht für einen 
Elternteil, wenn schon nicht das Kind selbst, so 
doch zumindest erheblich an Ein! uss auf des-
sen Entwicklung und Leben zu verlieren. Diese 
bedrohliche Perspektive treibt Eltern in eine Art 
Kriegsmodus.

Man schießt mit allem, was man glaubt gegen 
den ehemaligen Partner vorbringen zu können.
Ein verbreitetes Phänomen, das sich häu" g 
beobachten lässt, ist eine nach der Trennung 
extrem übersteigerte Sorge, der andere Elternteil 
könne das Kind nicht gut versorgen oder werde 
es Gefahren aussetzen. 

Die Folgen für die Kinder

Die gesamte Lebenssituation der Kinder ver-
ändert sich nach einer Trennung dramatisch. 
Kinder müssen nicht nur die Trennung der Eltern 
verkraften, sondern in der Folgezeit oft auch mit 
neuen Partnern ihrer Eltern zurechtkommen. 
Wohnungs- und Schulwechsel, materielle Ein-
schränkungen, Besuchsregelungen und vieles 
mehr müssen sie verkraften. Damit gehen Wut, 
Trauer, Scham, Angst und Schuldgefühle einher. 

Noch vor kurzem vermutete man zwangsläu" g 
Entwicklungsstörungen und Verhaltensauffällig-
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keiten bei Scheidungskindern. Mittlerweile ist klar,
dass eine vollständige Familie nicht automatisch 
eine heile Familie ist. Auch in den Ideal-Familien 
läuft nicht alles rund und sie sind keine Garan-
tie dafür, dass Kinder sich gesund entwickeln. 
Studien zeigen auch, dass weniger die Familien-
struktur als vielmehr die Qualität der Beziehun-
gen ausschlaggebend dafür ist, ob die Kinder zu 
stabilen Persönlichkeiten heranwachsen. 

Dennoch dürfen die Auswirkungen, die Eltern-
trennungen auf die Kinder haben können, nicht 
ignoriert werden. Wissenschaftliche Untersuchun-
gen zeigen, dass mehr als die Hälfte der Kinder
nach einer Trennung oder Scheidung unter er-
heblichen und vielfältigen Symptomen leiden, wie 
etwa psychosomatischen Beschwerden, emoti-
onaler Labilität, Schlafstörungen, Leistungsab-
fall und Kontaktängsten. Diese Symptome sind 
in vielen Fällen auch noch nach 3-6 Jahren zu 
beobachten. In manchen Fällen zeichnen sich 
Belastungen jedoch erst im Laufe der Zeit ab. 

Was hilft dem Kind 

Im Alltag Stärke, Routine und Stabilität 
vermitteln
Viele Eltern fragen sich, ob sie sich scheiden 
lassen dürfen. Denken sie an die Entwicklung 
ihres Kindes, beginnen sie an der Richtigkeit 
ihres Entschlusses zu zweifeln. An einer einmal 
zerrütteten Ehe festzuhalten, macht in der Re-
gel keinen Sinn. Die Atmosphäre eines solchen 
Zuhauses ist für Kinder Gift. 

Wichtiger ist es, seinen Kindern in der Phase der 
Scheidung die richtige Stütze zu sein. Genau wie
die Erwachsenen können die Kinder ihre Gefühle
kontrolliert durchleben und es schaffen, ihre Ver-
zwei! ung, Trauer und Wut zu bewältigen. Ein 
stabiles, faires, verlässliches, ehrliches und har-
monisches Umfeld ist dafür wichtig. Die Entwick-
lung des Kindes wird davon maßgeblich geprägt.

Wenn eine Trennung unumgänglich ist, müssen 
Eltern für ein solches Umfeld sorgen und ihnen 
damit feste Werte bieten, an denen sie sich ori-
entieren können. 

Gefühle des Kindes ernst nehmen 
Um den Kindern zu helfen, ist es für Eltern wich-
tig, dass sie verstehen, was ihre Kinder fühlen. 
Ihre Gedanken und Reaktionen dürfen nicht 
ignoriert werden. 

Dass Eltern nicht mehr zusammen leben können
oder wollen, ist für die Kinder oft nicht verständ-
lich und interessiert sie wenig. Für sie ist einfach 
eine geliebte Person - eine wichtige Bezugs-

person - nicht mehr bei ihnen. Einige reagieren 
aggressiv auf das Elternteil, welches sie ihrer 
Meinung nach im Stich gelassen hat. Oft geben 
sich die Kinder auch selbst die Schuld daran. 

Eltern sollten ihre Kinder entsprechend ihres 
Alters über ihre Trennung informieren. Sie kön-
nen ihnen erklären, warum Mama und Papa nicht 
mehr zusammen leben können und dabei beto-
nen, dass auf keinen Fall die Kinder schuld daran 
sind.

Beziehungen nicht zerstören
Der psychische Druck auf die sich trennenden El-
tern lastet schwer. Einige Mütter oder Väter sind
so verletzt oder wütend über den/die Expartner/in,
dass sie vergessen, dass Kinder beide Elternteile 
lieben.

Wenn Eltern ihren eigenen Frust bei ihrem Kind 
ablassen, den Partner schlecht machen, fühlen 
sich die Kinder noch verzweifelter. Sie verstehen 
gar nicht, warum Papa oder Mama plötzlich böse 
sein soll. Einige Eltern erwarten sogar, dass ihr 
Kind Partei ergreift und setzen ihr Kind damit 
unter enormen psychischen Druck. Einige Kin-
der entwickeln zudem Aggressionen, besonders 
wenn Eltern einen �Rosenkrieg� aufführen und 
miteinander verletzend umgehen. 

Eltern sollten ein neutrales und realistisches Bild 
von ihrem Expartner oder ihrer Expartnerin ver-
mitteln, mit diesem zusammen arbeiten und die 
Kinder (so gut es geht) weiterhin gemeinsam er-
ziehen. Sie können sich auch bemühen, die Welt 
Ihrer Kinder so wenig wie möglich zu verändern 
und ein verlässliches und soziales Beziehungs-
netz schaffen, indem sie Großeltern, Freunde 
und Verwandte - auch die des Expartners oder 
der Expartnerin - mit einbeziehen. 

Unterstützung holen 
Kinder und ihre Familien brauchen in dieser Zeit 
des Umbruchs Unterstützung und Entlastung. In 
speziellen Beratungs- und Gruppenangeboten 
können betroffene Kinder lernen, ihre Gefühle 
über die Trennung ihrer Eltern auszudrücken und 
neue Formen der Bewältigung zu " nden. 

Sie bekommen Informationen über Trennung und 
Scheidung und erfahren, dass auch andere Kin-
der betroffen sind, und wie diese damit umgehen. 
So können sie neue Freiräume für ihre eigene 
Entwicklung gewinnen.

Auch die Eltern haben die Möglichkeit, sich 
Unterstützung und Hilfe während und nach 
der Trennung zu holen, um sich in Ihrer neuen 
(Eltern-) Rolle sicherer und gestärkt zu fühlen 
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und die erlebten Verletzungen zu verarbeiten. In 
der Beratungsstelle werden sie darin unterstützt, 
Reaktionen ihrer Kinder besser zu verstehen und 
sie bei der Bewältigung ihrer Gefühle von Ohn-
macht, Schule und Wut zu unterstützen.

Ein bewährtes Angebot für betroffene Kinder in 
unserer Einrichtung ist das Gruppenangebot für
Kinder unterschiedlicher Altersstufen, zur Be-

1. Der therapeutische Ansatz

Die Gruppenarbeit mit Kindern in unserer Einrich-
tung ist ein therapeutisches Angebot für Kinder 
und ihre Eltern. Der systemorientierte Ansatz 
versteht Kinder als Teil eines Familiensystems, 
dessen Beziehungsmuster und Regeln, seien sie 
funktional oder dysfunktional, sich in der Dyna-
mik der Familie widerspiegeln. 

Konkret bedeutet dies, dass die leiblichen Eltern 
und auch die Stiefeltern durch begleitende Bera-
tung zu den Kindergruppen in die therapeutische 
Arbeit mit einbezogen werden. 

Unsere Erfahrung zeigt aber auch, dass mit hoch 
strittigen Eltern ein gemeinsames Beratungsge-
spräch nicht möglich ist oder nicht immer sinnvoll 
erscheint. Wir bieten den Eltern dann getrennte 
Gespräche an. Allerdings können nach unserem 

wältigung der Trennung ihrer Eltern und dem 
Verlustemp" nden ihrer Familie. Seit 2014 bieten 
wir auch jüngeren Kindern im Alter von sechs bis 
acht Jahren ein eigenes Gruppenangebot an. 

Wir stellen das Konzept in diesem Jahresbericht 
vor und freuen uns, wenn es auch an anderen 
Orten zu ähnlichen Angeboten führen sollte.

Konzept:

Kindergruppe Trennung und Scheidung
(TUSCH-Gruppen) in der Erziehungsberatungsstelle Norderstedt

Seit 2008 gehört die Gruppenarbeit für Kinder aus Trennungs- und Scheidungssituationen zur Präven-
tionsarbeit der Erziehungsberatungsstelle. Im Unterschied zu anderen Anbietern erfasst unser Konzept  
der Gruppenarbeit auch eine Altersstufe, die üblicherweise nicht angesprochen wird: Kinder von sechs 
bis acht Jahren. 

Konzept die Kinder in der Gruppe auch dann 
teilnehmen, wenn ein Elternteil die Zusammenar-
beit ablehnt. Eine Einverständniserklärung für die 
Durchführung des Gruppenangebotes ist jedoch 
von beiden sorgeberechtigten Elternteilen not-
wendig.

Bei dieser Arbeit verstehen wir uns als �Anwälte 
der Kinder�, d. h. wir sind �parteiisch� und vertre-
ten die kindlichen Bedürfnisse. An diesem Punkt 
weichen wir von dem systemisch-zirkulären An-
satz ab. Kinder haben in Krisenzeiten der Eltern 
unserer Ansicht nach nicht die Aufgabe, für deren 
seelisches Gleichgewicht zu sorgen. Das ist und 
bleibt ganz allein Aufgabe der Eltern. 

In der praktischen Arbeit zeigen sich immer wie-
der Konstellationen, in denen Vater oder Mutter
aus zwar nachvollziehbaren, aber dennoch eigen-
nützigen Motiven versuchen, den Kontakt zwi-
schen Kind und dem anderen Elternteil zu er-
schweren oder abzubrechen. 

Die Kindertrennungsgruppe ermöglicht es den 
Kindern, gerade hier nicht im Loyalitätskon! ikt 
stecken zu bleiben, sondern den Versuch zu wa-
gen, eigene Schritte zu gehen, die eigenen 
Bedürfnisse zu sehen und kund zu tun.

2. Der bedarf- und 
2. prozessorientierte Ansatz

Wir verstehen unser Konzept als ein lernendes, 
! exibles und sich ständig entwickelndes Gebilde,
welches sich am Bedarf und dem Prozess inner-
halb der Gruppe orientiert. 

Birgit Küchenmeister, Peter 
Blankenburg und �Henry� - 
das Leitungsteam der 
TUSCH-Gruppen.
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Das bedeutet in der konkreten Arbeit, dass das 
therapeutische Team sich an den Bedürfnissen, 
den persönlichen Lebenssituationen und Themen 
der Kinder orientiert, die sich in der Gruppe be-
" nden. Die Erfahrungen in der Gruppenarbeit seit 
2008 haben gezeigt, dass das Thema Trennung 
der Eltern oftmals verbunden ist mit der Erfah-
rung von Gewalt, Armut und Krankheit innerhalb 
der Familie.

Die immer komplexer werdenden Problematiken 
in der Familie zeigen auch Auswirkungen in der 
Gruppenarbeit. 2008 begannen wir mit einer 
Gruppenstärke von sechs bis acht Kindern und 
einem Umfang von 14 Gruppensitzungen à ein-
einhalb Stunden. Geleitet wurde die Gruppe von 
einer Therapeutin. 

Aufgrund der immer auffälliger werdenden Kinder 
ist die Gruppengröße mit nur einer Gruppenlei-
tung nicht mehr tragbar. Es hat sich als fachlich 
notwendig und als sehr effektiv erwiesen, in 
Kleingruppen zu arbeiten, geschlechtsspezi" sche 
Gruppenangebote bereitzuhalten und als Mann-/
Frau-Team die Gruppe zu leiten. Das Mann-/
Frau-Team dient der positiven Elternübertragung 
und der Geschlechtsidenti" kation. Die Kleingrup-
penarbeit ermöglicht intensive Arbeit mit jedem 
einzelnen Kind. 

Um der steigenden Nachfrage in Norderstedt 
nachzukommen, arbeiten wir seit Sommer 2013 
mit insgesamt sieben bis acht Gruppensitzungen 
à zwei Stunden und einer Gruppenstärke von 
maximal vier bis sechs Kindern. Wir können im 
Jahr damit vier Gruppendurchgänge für insge-
samt 16 bis 24 Kinder und deren Eltern anbieten.

3. Kinder von sechs bis acht Jahren 

Die meisten Konzepte dieser Art beginnen für 
Kinder im Alter von acht bis neun Jahren. Es ist 
notwendig und sinnvoll, auch jüngeren Kindern 
ein Angebot zur Bewältigung der Trennung ihrer 
Eltern anzubieten. 

Einige Verhaltensauffälligkeiten und Entwick-
lungsstörungen könnten sich bis dahin schon 
manifestiert haben. Jüngere Kinder verdrängen 
zudem ihre Wut nicht so stark und stehen auch 
nicht so sehr in Loyalitätskon! ikten ihren Eltern 
gegenüber wie ältere Kinder. 

Bis zum 5./6. Lebensjahr, zur Schulreife, sind die
Grundlagen für Beziehungsfähigkeit und Bezie-
hungen gelegt, andere Kinder sind nicht nur �Spiel-
material�, sondern werden als eigenständige 
Personen und soziale Partner wahrgenommen. 
Damit ist die Kindergruppenfähigkeit gegeben.

4. Kinder von neun bis elf Jahren

Kinder in diesem Alter sind kognitiv und emotio-
nal gut erreichbar. Sie haben die Möglichkeit, 
sich verbal gut auszudrücken und haben glei-
chermaßen noch den Zugang zu ihrer phantasti-
schen Welt und deren Ausdrucksmöglichkeiten. 

Sie sind in der Lage, sich in andere Menschen 
hinein zu fühlen - zur Empathie fähig - und damit 
für Gruppenangebote in einem idealen Alter.

5. Der Vorlauf

Das Gruppenangebot ist ein freiwilliges Angebot 
für Eltern und deren Kinder. Die Eltern erfahren 
von unserem Angebot durch die Jugendämter, 
andere Beratungsstellen, Öffentlichkeitsarbeit 
und über �Mund-zu-Mundpropaganda�.

Vor Beginn der Gruppenarbeit mit dem Kind la-
den wir die Eltern und das Kind gemeinsam zu
einem Gespräch ein. Es handelt sich um ein ana-
mnestisches Einzelgespräch mit den Erziehungs-
berechtigten und nach Möglichkeit mit dem oder 
der getrennt lebenden Partner oder Partnerin.

Stellt sich in diesem Erstgespräch heraus, dass 
das Kind noch nicht gruppenfähig ist, dann wird 
es in Einzelgesprächen weiter betreut, bis die 
Gruppenfähigkeit gegeben ist.

Das erste Gruppentreffen für die Kinder dient dem
gegenseitigen Kennenlernen. Hier kann noch 
einmal von beiden Seiten überprüft werden, ob 
an den weiteren Treffen teilgenommen werden 
will oder soll. Haben sich alle für eine Teilnahme 
entschieden, ist diese auch verbindlich. 

Nach dem Gruppendurchgang " nden erneut 
Elternabschlussgespräche statt. Diese Gesprä-
che werden von den GruppenleiterInnen ge-
meinsam mit den Kindern vorbereitet. Die Eltern 
werden mit den Wünschen, Ängsten und Bedürf-
nissen der Kinder konfrontiert, und es werden 
gemeinsame Lösungen und Vorgehensweisen 
besprochen.  Auch in den Abschlussgesprächen 
vertreten wir die Seite der Kinder. 

Bei Bedarf werden den Eltern auch während des 
Gruppendurchganges Elterngespräche angebo-
ten.

6. Die Rahmenbedingungen

Die Anzahl der Gruppenkinder liegt bei maximal 
sechs Teilnehmenden. Nach Möglichkeit liegt die 
Altersspanne nicht mehr als zwei Jahre ausein-
ander. Geschwisterkinder werden nicht gemein-
sam in einer Gruppe aufgenommen, da sie sich 
gegenseitig hemmen und bremsen können. 
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Nach unseren Erfahrungen sind die Geschwister
meist in einer Koalition mit jeweils einem der bei-
den Elternteile gefangen. Für die Geschwister
bedeutet dies, dass sie jeweils unterschiedliche
Aufträge der jeweiligen Koalitionspartner verfol-
gen, was die Entstehung eines positiven eigenen 
Kindersystems in der Familie verhindert. 

Außerdem ist für das einzelne Geschwisterkind 
durch das Zuhören von Bruder oder Schwester 
die Verschwiegenheit gegenüber den Eltern nicht 
gewährleistet.

Die Gruppen werden von einem Therapeuten-
team geleitet. Neben der besseren Re! exion ist 
die Konkurrenz der Kinder in Bezug auf den/die 
LeiterIn weniger groß als bei nur einer Leitungs-
person.

Wir bieten eine geschlossene Gruppe mit sieben 
bis acht Treffen an. Diese Sitzungen " nden ein-
mal wöchentlich für zwei Stunden statt und sind 
grob in drei Phasen unterteilt: Vergangenheit, 

Gegenwart und Zukunft. 

Eine regelmäßige Teilnahme ist äußerst wichtig, 
da die Sitzungen aufeinander aufbauen. Sollte 
ein Kind einmal eine Sitzung verpassen, werden 
wir diese gemeinsam mit den anderen Kindern
oder einzeln im Zeitraffer nachholen.

Das Erleben und Tun der Kinder steht während 
der Gruppendurchführung im Vordergrund. Mit 
Hilfe von Gesprächen, Rollenspielen, Geschich-
ten, Märchen, Entspannungsübungen und gestal-
tenden Methoden (Malen, Basteln, Formen ...) 
werden Emotionen und innerpsychische Kon! ikte 
aktiviert, um in der gemeinsamen Auseinander-
setzten eine Verbindung zum Ich des Einzelnen, 
aber auch zur Gruppe zu " nden. 

Spaß und Freude in der Gruppe haben dabei 
einen hohen Stellenwert. Mit Kindern im Alter so 
um die sechs Jahre arbeiten wir mehr mit Mär-
chen und Ritualen (fünf- bis sechsjährige Kinder 
sind noch in der sog. magischen Phase verhaf-
tet), mit älteren Kindern, die schon recht genau 
zwischen Realem und Irrealem unterscheiden 
können, mehr mit Gesprächen und Rollenspie-
len.

7. Die Gruppenleitung

Um den besonderen Schwierigkeiten, die bei der
Arbeit mit Kindern aus Trennungs- und Schei-
dungsfamilien auftreten können, gerecht zu 
werden, ist es als Leitung solcher Gruppen 
notwendig
� eine systemische oder kindertherapeutische 
 Zusatzquali" kation zu haben,

� Erfahrungen und entwicklungspsychologische 
Kenntnisse in der Arbeit mit Kindern der Alters-
gruppe von sechs bis acht Jahren und älter 
zu haben und darüber hinaus Kenntnisse und 
Verständnis für scheidungsrelevante Reaktio-
nen zu haben,

� Erfahrungen in der Trennungs- und Schei-
dungsberatung zu haben, weil Scheidungsfa-
milien eine spezi" sche Dynamik entwickeln,

� Erfahrungen in der Arbeit mit Gruppen zu 
 haben. 

Optimal ist, wenn die Gruppe von einem Mann
und einer Frau geleitet wird, grundsätzlich aber 
immer von zwei Personen. Die Kinder haben 
mehr Möglichkeiten der Identi" kation, und das 
Leitungsteam kann sich austauschen über das 
Gruppengeschehen. Diese unmittelbare Re! exi-
onsebene ist bei Einzelleitung nicht gegeben.

8. Die Gruppenarbeit

Die Gruppenstunden haben einen festen, klar 
strukturierten Ablauf, der immer wiederkehrt. 
Jede Gruppensitzung hat ein Thema.

Schema zum Ablauf:

- Spiel, Bewegungsübung
- Aktuelle Runde
- Thematische Arbeit (mit verschiedenen 

Materialien, Rollenspiel, Entspannungs-
übungen ...)

- Pause
- Thematische Arbeit (Teil 2)
- Spiel
- Abschlussritual

Die Kinder sind aufgefordert, in bestimmten Ein-
heiten die Gruppen mitzugestalten, z. B. durch 
Spielvorschläge, Gruppenname, -regeln und -bild 
und bei der Bearbeitung des thematischen Teils. 

Die sieben bis acht Sitzungen sind wie folgt 
thematisch belegt, wobei Abweichungen möglich 
sind:

1. Sitzung: Kennenlernen und Gruppen-
 identität
2. Sitzung: Familie
3. Sitzung: Familie heute und momentane 
 Lebenssituation
4. Sitzung: Schwierige Situationen -
 Bewältigungsmöglichkeiten
5. Sitzung: Bewusstmachung der eigenen 
 Wünsche und Bedürfnisse#
6. Sitzung: Erarbeitung von Perspektiven 
 für die Zukunft
7. Sitzung: Vorbereitung der Eltern-
 gespräche und Abschied
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Die erste und zweite Sitzung (bei Bedarf auch 
drei Sitzungen) dient dem Kennenlernen und 
der langsamen gemeinsamen Näherung an das 
Thema �Trennung�, als eine Voraussetzung für 
die darauffolgenden Phasen. Hier schaffen wir 
Sicherheit, indem wir Regeln aufstellen und ei-
nen gemeinsamen Gruppennamen " nden.

Es wird der Raum geschaffen, auch unangeneh-
me Gefühle anzunehmen, zu verbalisieren und 
zu bearbeiten. Die Gruppe schafft hier das Netz, 
das später Rückhalt bietet. Wir bezeichnen diese 
Phase als Vergangenheitsphase. 

Wir ermöglichen hier den Kindern, wieder mit den 
positiven Gefühlen des Angenommenseins und 
des Geliebt- und Umsorgtwerdens in Kontakt zu 
kommen. Diese Phase ist wichtig für alles Weite-
re. Bei Bedarf wird hierfür auch noch ein Grup-
pentreffen mehr eingeplant.

In den Sitzungen drei (vier) bis fünf (sechs), der 
(Gegenwartsphase), wird die schwierige Streit-
phase der Eltern und die Auswirkung auf die Kin-
der bearbeitet. In dieser Phase reagieren Kinder 
sehr oft mit psychosomatischen Beschwerden 
(Bauchschmerzen, Kopfschmerzen ...). Gerade 
diese Symptome aber sind Sprache des Körpers. 
Hier wird auch deutlich, wie wichtig die Eltern-
arbeit ist.

In der sechsten (siebten) bis siebten (achten) 
Sitzung geht es um Zukunft und den Gruppenab-
schied.

Eine der Botschaften dieser Zukunftsphase ist: 
�Veränderungen gibt es im Leben immer. Sie 

können auch ihre Vorteile haben� und �Ich bin 

nicht ohnmächtig, sondern kann auch bewusst (!) 

etwas tun, um mich wieder wohler zu fühlen�.

9. Die begleitende Elternarbeit

Diese Elternarbeit ist ein notwendiger und zent-
raler  Bestandteil unseres Konzeptes. Die Eltern 
sollen informiert sein, damit sie den Gruppenpro-
zess mit Verständnis begleiten können. Im Mittel-
punkt der Elterngespräche steht der Austausch. 
Die Eltern haben die Möglichkeit, beobachtbare 
Veränderungen von Zuhause anzusprechen und 
sind so auch auf eventuell aufbrechende Emotio-
nen oder das Erproben neuer Verhaltensweisen 
vorbereitet. Sie können diese besser einordnen 
und sind dann auch in der Lage, damit umzuge-
hen.

Die Eltern treffen vor Beginn der Gruppe, bei 
Bedarf während der Kindergruppe und nach 
Abschluss der Kindergruppe, noch einmal zu 
Gesprächen zusammen.

Es ist erforderlich, beide Elternteile einzubezie-
hen, um der typischen Familienstruktur bei der 
Trennung mit den jeweiligen Bündnissen eine 
allparteiliche Struktur entgegenzusetzen. Und um 
dadurch einem Missbrauch der Kindergruppe zur 
besseren Positionierung bei Auseinandersetzun-
gen entgegenzuwirken. Einbeziehen heißt, es 
werden beide Elternteile eingeladen. Sie ent-
scheiden dann, ob sie kommen möchten. 

10. Was passiert danach?

Unsere Erfahrungen zeigen, dass Kinder nicht 
möchten, dass ihre Gruppe aufhört. Es entste-
hen sehr schnell Freundschaften, Verbindungen 
und gegenseitiges Verstehen, also Gefühle des 
Gesehenwerdens, des Angenommenseins und 
so-sein-Dürfens.

In den Abschlussgesprächen, die je nach Alter 
auch gemeinsam mit den Kindern durchgeführt 
werden, ist ein zentraler Punkt für das, was nach
der Gruppenarbeit geschieht. 

Die meisten Kinder haben sehr genaue Vor-
stellungen von dem, was sie möchten, wo die 
Schwierigkeiten liegen, und haben konkrete 
Lösungsvorschläge.

Die Eltern werden durch ihre Kinder oder stellver-
tretend durch uns konfrontiert mit dem, was ihre 
Kinder sich wünschen, was sie nicht mehr wol-
len, wo sie eigentlich leben möchten usw.. 

Wir machen den Kindern Mut, in den Abschluss-
gesprächen und einem geschützten Rahmen (in 
Anwesenheit der GruppenleitInnen) einmal ohne 
Rücksicht auf ihre Eltern ihre Sicht der Dinge, 
ihre Vorstellungen von ihrem weiteren gemeinsa-
men Leben kundzutun. Die Eltern erhalten durch 
uns den Auftrag, einmal, ohne die Kinder zu 
unterbrechen, nur zu zuhören. 

Wir bereiten die Kinder darauf vor, dass es nicht 
immer so ausgehen wird, dass die Eltern alles so 
organisieren und durchsetzen werden, wie die
Kinder es möchten. Trotzdem ist es wichtig, dass
die Eltern die Sicht der Kinder kennen. Manch-
mal öffnen sich dadurch Wege, die vorher nicht 
zu sehen waren.

Unsere Erfahrungen mit dieser Art der Eltern-
arbeit haben uns gezeigt, dass (fast) alle Eltern 
möchten, dass es ihren Kindern gut geht. Durch 
diese Art der Konfrontation mit den Wünschen 
und Vorstellungen ihrer Kinder konnten sehr 
viele Eltern ihre persönlichen Verletzungen und 
Kränkungen durch den Partner zurückstellen und 
nach Lösungen für ihre Kinder suchen.
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In den Beratungen von hochstrittigen Eltern ist 
der Blick auf die Bedürfnisse ihrer Kinder sehr 
schwer herzustellen. Die persönliche Kränkung 
durch den Partner und der Wunsch nach Rache 
und gegenseitiger Schuldzuschreibung sind oft 
stärker als der Blick auf das Wohl ihrer gemein-
samen Kinder. 

Oftmals ist nach dem Gruppendurchgang und 
nach dem Abschussgespräch die Basis geschaf-
fen worden, dass Eltern gemeinsam nach Lösun-
gen für ihre Kinder suchen. Sie nehmen Bera-
tungsgespräche in der Beratungsstelle wahr und 
beziehen die Sicht ihrer Kinder mit ein.

Es gibt aber auch Kinder, die uns auferlegen, in 
den Abschlussgesprächen gar nichts über sie 
zu sagen. Durch die vereinbarte Schweigep! icht 
können die Kinder sicher sein, dass wir dann 
auch nichts über sie, ihre Wünsche und Bedürf-
nisse erzählen werden.

Wir werden die Eltern dann mit dieser Aussage
der Kinder konfrontieren und ihnen unsere Ein-
schätzung mitteilen, warum die Kinder sich nicht 
öffnen wollen, bzw. warum die Eltern über die 
eigentlichen Wünsche und Bedürfnisse nichts 
erfahren sollen.

Auch dieses Gespräch führt meist zu einer gro-
ßen Betroffenheit der Eltern. Oftmals können wir 
diesen Kindern ein Einzelangebot in unserer Ein-

richtung anbieten. Die Eltern beraten wir weiter-
hin und die Kinder haben später die Möglichkeit, 
sich gegenüber den Eltern zu öffnen.  

Letztendlich ist der Weg über die Kinder zu den 
Eltern in der Regel einfacher und in der Wahr-
nehmung der Eltern selbstbestimmter, als über 
Au! agen des Familiengerichtes Beratungen in 
einer Beratungsstelle führen zu müssen. 

Die Eltern, die ihre Kinder freiwillig zu einem 
solchen Angebot anmelden, nehmen wahr, dass 
es ihren Kindern seit der Trennung nicht gut geht. 
Sie fühlen sich selber in der Unterstützung ihrer 
Kinder überfordert, und sie suchen eigeninitiativ 
eine Unterstützung für sie. 

Es gibt natürlich auch, wie bei jedem Hilfeange-
bot, Familien, die auch nach dem Gruppenan-
gebot und nach dem Elterngespräch nicht in der 
Lage sind, die Perspektive der Kinder zu achten 
und andere Wege in der Elternrolle für ihre Kin-
der zu gehen.

Jedoch haben die Kinder, wenn auch nur für kurze
Zeit, einen Ort gehabt, wo sie mit ihren Gefühlen 
erst und wahrgenommen wurden. Sie haben an-
dere Kinder mit den gleichen Erlebnissen ken-
nengelernt. Sie haben erfahren, dass sie Rechte 
haben und das es Menschen gibt, die sich die 
Mühe machen, ihre Rechte für sie zu vertreten. 

... nach der Trennung

Familie vor und ...
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Großer Frieden, kleiner Frieden - 
in der Familie fängt alles an ...

Es ist schon eine Herausforderung, einen Jahres-
bericht zu schreiben unter diesem Titel, �Frieden 
schaffen ohne Waffen�, zu dieser Zeit, wo gerade 
wegen der Bedrohung durch Unfrieden und Waf-
fen Flüchtlingsströme durch halb Europa irren. 

Unter unwürdigen Bedingungen, frierend, hungrig 
und sogar krank laufen sie zu Fuß von hier nach 
da, werden aufgehalten, um dann weggeschickt 
oder weitergeleitet zu werden. 

Unser Land zeigt zwei Gesichter, ein Licht- und 
ein Schattengesicht: neben der Bemühung um 
eine �Willkommenskultur� werden doch gerade 
jetzt wieder Panzer in ein Krisengebiet geliefert. 
Panzer, die vermutlich demnächst dafür sorgen, 
dass wiederum Menschen ihre Heimat verlassen 
müssen aus Angst und Schrecken vor Bedro-
hung, Krieg und Elend.

Die Frage nach einer 
angemessenen Begleitung 
traumatisierter Kriegsopfer

Mit aktuell angekommenen Flüchtlingen haben 
wir in unserer Beratungsstelle bisher nur am 
Rande zu tun; noch sind die Ge! üchteten eher 
mit Themen wie Existenzsicherung, Wohnungs-
suche, Arbeitssuche, Bleiberecht beschäftigt. 

Viele von ihnen sind traumatisiert und brauchen 
engmaschige und spezielle traumatherapeuti-
sche Angebote, am besten in ihrer Muttersprache.
Das können wir in unserer Beratungsstelle der-
zeit nicht leisten, aber es gibt die Herausforde-
rung, gemeinsam mit Fachleuten aus anderen 
Kontexten an Konzepten zu arbeiten und Mög-
lichkeiten von therapeutischer Unterstützung zu 
entwickeln.

Die Begleitung und Betreuung traumatisierter 
Kriegsopfer ist ja leider keinesfalls eine ganz 
neue Aufgabe. Und es gibt mindestens seit dem 
Ende des 1. Weltkrieges psychologische/psycho-
therapeutische Konzepte hilfreicher Unterstüt-
zungsversuchen und -methoden für seelisch 
verletzte Kriegsopfer.Ich denke zum Beispiel an 
geleitete Therapie-gruppen, so wie sie von den 
Psychoanalytikern S. H. Foulkes und W. R. Bion 
in England entwickelt wurden, als nach dem 2. 
Weltkrieg scharenweise traumatisierte englische 
Soldaten nach Hause kamen.

Willkommenskultur und Ehrenamt

�Willkommenskultur� lässt sich auf behördlicher 
Ebene allein nicht verwirklichen. Große Zahlen 
von ehrenamtlichen Helferinnen und Helfern sind 
für lange Zeit nötig, und die gibt es ja glückli-
cherweise auch. Aber auch die Ehrenamtlichen 
brauchen Anleitung und Unterstützung, um mit 
den zum Teil emotional auch belastenden Erfah-
rungen umgehen zu können. 

Ein Angebot könnten zum Beispiel spezielle 
Supervisionsgruppen für Ehrenamtliche sein. In 
solchen geleiteten Gruppen könnten dann die 
Teilnehmenden ihre gelungenen Einsätze ein-
ander mitteilen, Erfahrungen austauschen, aber 
auch ihre Haltung, ihre Rolle, ihre Grenzen oder 
gar ihre Überforderung im ehrenamtlichen Enga-
gement kritisch re! ektieren.

Begleitung für Begleiter

Manch ein �Flüchtlingsbegleiter� wird seine Auf-
gabe mit Vorstellungen begonnen haben, die 
sich nicht realisieren ließen. Zu den Erwartungen 
von sinnhafter Unterstützung werden sich spä-
ter auch Gefühle von Begrenzung, Ratlosigkeit, 
Hil! osigkeit und Ohnmacht bei den Helfenden 
bemerkbar machen. Das ist schwer alleine 
auszuhalten, und es ist gut, wenn es dann eine 
Gruppe von Menschen mit ähnlichen Fragen und 
Erfahrungen gibt, in der man sich austauschen 
und auch gegenseitig ermutigen kann.

Die Frage von Nähe und Distanz zu den Flücht-
lingen wird sich immer wieder stellen, weil nie-
mand grenzenlos Anteil an den großenteils er-
schreckenden Schicksalen und Biographien die-
ser Menschen nehmen kann.

Sich im Rahmen einer Patenschaft um eine Fa-
milie von Migranten zu kümmern ist sicherlich 
ohnehin schon eine emotionale Herausforderung.
Nach mehreren Monaten dann erleben zu müs-
sen, dass eben diese Familie wieder abgescho-
ben wird, mag für die Paten an die Grenze der 
emotionalen Erträglichkeit gehen. 

Dann tauchen Fragen nach der Sinnhaftigkeit 
des Engagements auf, vielleicht begleitet von 
Gefühlen wie Wut und Ohnmacht. Dafür braucht 
es einen geschützten Gesprächsraum, eine ge-
leitete Gruppe etwa, in der man sich mitteilen, 
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Leitung
Bettina Seiler
Anzahl der MitarbeiterInnen
5
Anzahl der insgesamt beratenen Personen
1.300-1.500

Zielgruppe
Einzelne Klienten, Paare, Familien, 
Kinder und Jugendliche

Angebot
Psychologische Beratung
pastoralpsychologische Beratung und Seelsorge
Erziehungs-, Familien- und Lebensberatung
Paarberatung
Trennungs- und Umgangsberatung
therapeutische Gruppenangebote
Beratung bei Kindeswohlgefährdung § 8 a
Vernetzung mit sozialen Beratungsstellen
Lotesenfunktion
Mitarbeit in der Jugendhilfeplanung im Kreis Pinneberg

Theologischer Ansatz
Die Gottebenbildlichkeit des Menschen ist Grundsatz 
unseres beratenden und begleitenden Umgangs mit 
unseren KlientInnen. 

Die Güte und Barmherzigkeit Gottes, die er uns in Jesus 
Christus gezeigt hat, ist Grund und Maßstab unseres 
therapeutischen Handelns. 

�Nehmt einander an, so wie Christus euch angenommen 
hat.� Das bedeutet für uns: Offen zu sein, für die Nöte, 
Fragen und Kon! ikte, mit denen sich Menschen an uns 
wenden. Mit ihnen gemeinsam nach neuen Wegen in 
ein lebendiges Leben zu suchen, sie zu stärken, und zu 
versöhnen, wo es möglich ist, ist unser Anliegen.

Das Team der Beratungsstelle

sich die Dinge �von der Seele reden kann�, und in
der diese Erfahrungen von anderen Gruppenmit-
gliedern mitgetragen werden. Sobald die Rah-
menbedingungen und die angemessene Vernet-
zung mit bereits tätigen Flüchtlingshelfern in der 
Diakonie geklärt sind, soll eine solche Gruppe 
entstehen.

Menschen mit Migrationshinter-
grund in unserer Beratungsstelle

In unserer Beratungsstelle beträgt der Anteil an 
Menschen mit Migrationshintergrund mehr als 
20 Prozent. Häu" g handelt es sich hierbei um 
Menschen, die in binationalen Ehen leben und 
gemeinsame Kinder haben. 

Neben den üblichen Verständigungsproblemen 
zwischen Ehepartnern müssen diese Paare auch 
noch kulturell bedingte Verschiedenheiten bewäl-
tigen und sich über gemeinsame Werte einigen 
bezüglich Partnerschaft, Rollenverständnis, 
Arbeitsverteilung und Erziehungsvorstellungen. 

Die Kinder sind in der deutschen Kultur aufge-
wachsen. Neben den Grundsätzen und Wertvor-
stellungen der eigenen Familie erleben sie in Kin-
dergarten, Schule und Umgebung vielleicht ganz 
andere Familien- und Elternmodelle. Das kann 
zu Auseinandersetzungen über unterschiedliche 
Themen zwischen Eltern und Kindern führen:

Ein aus der Türkei stammender Vater möch-

te vielleicht nicht, dass seine Tochter ge-

schminkt in die Schule geht und abends bei 

Dunkelheit noch unterwegs ist. Seine deut-

sche Frau ! ndet das aber ganz �normal�.

Ein aus Argentinien stammender Vater 

stimmt zu, dass seine ebenfalls argentini-

sche Mutter monatelang zu Besuch kommt. 

Seine deutsche Frau fühlt sich dadurch 

extrem belastet.

In etlichen Kulturen wird von den Kindern eine 
Anpassung an elterliche Vorschriften verlangt, 
die viele deutsche Kinder so nicht ohne weiteres 
hinnehmen würden. 

Selbst wenn beide Elternteile aus der gleichen 
Kultur stammen und in Deutschland leben, haben 
sie vielleicht andere Vorstellungen von der Mit-
arbeit der Kinder im elterlichen Geschäft als die 
Freunde und Freundinnen ihrer Kinder. 

Dies kann dazu führen, dass die Kinder wenig 
Zeit für ihre Freundschaften haben und deshalb 
ausgegrenzt werden.
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Familienkultur ist immer ein Thema

Das Thema �Familienkultur� gibt es natürlich 
auch in deutschen Familien. Jedes Elternteil 
bringt ja die �Kultur� seiner Herkunftsfamilie mit, 
mitunter ohne sich dessen ganz bewusst zu sein. 

Vieles haben wir vielleicht sogar gegen unseren 
Willen unbewusst von unseren Eltern übernom-
men: Die Vorstellung, wie eine Partnerschaft ge-
lebt werden sollte, das Verständnis der Rollen
von Mann und Frau, Erziehungsprinzipien, Ar-
beitsverteilung, Disziplin, Ordnung und Sauber-
keit.

Zudem gibt es übernommene Traditionen dar-
über, wie man Feste gestaltet, ob Kinder getauft 
werden, wie man sich ernährt, wie lange man 
fernsieht, ob man Bücher liest und sehr viel 
mehr. 

Natürlich kann man sich auch entscheiden, das 
Gegenteil von dem zu leben, was die eigenen 
Eltern einem vorgelebt haben, wenn dies nicht 
akzeptabel war. Dennoch muss jedes Paar und 
vor allem jedes Elternpaar sich auf einen Kom-
promiss verständigen, was jetzt in der selbst 
gegründeten Familie gelten soll. 

Gerade in diesem Prozess kann es zu Unver-
einbarkeiten kommen, die Menschen dann dazu 
bewegen, unsere Beratungsstelle aufzusuchen. 
Den jeweils für dieses Paar, für diese Familie 
angemessenen Kompromiss und Konsens zu 
erarbeiten, ist dann die Aufgabe von uns Berate-
rinnen und Beratern.

Beratung nach der Trennung

Mitunter kommen Eltern auch erst dann zu uns, 
wenn sie die Idee eines Kompromisses bereits 
aufgegeben und sich für eine Trennung entschie-
den haben. 

Aber �Eltern bleiben Eltern� und zum Wohl der 
Kinder müssen sie auch nach einer Trennung ein 
Mindestmaß an Kommunikation und Einigung 
herstellen. Die Frage, wie das Kind/die Kinder 
regelmäßigen Kontakt zu beiden Elternteilen be-
kommen können, welche Schule sie besuchen, 
wo und wie Geburtstage und Feste gefeiert wer-
den sollen und vieles mehr gibt es da zu klären. 
Dabei kann eine Beratung helfen, besonders 
dann, wenn die Stimmung zwischen den Ge-
trennten explosiv ist. 

Für uns BeraterInnen gilt es hierbei, das Kindes-
wohl im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, 
dass nicht auf dem Rücken der Kinder Macht-
kämpfe zwischen den Eltern ausgetragen werden.

Das Jahr 2014 
in der Beratungsstelle

Insgesamt hat die Beratungsstelle ein gutes Jahr 
erlebt. Unser Beratungsangebot war gefragt, die
vorhandenen Beratungstermine waren fast im-
mer belegt. 

Die Offene Sprechstunde ermöglichte wie in den 
Vorjahren ohne vorherige Terminabsprache ein 
zeitnahes und unverbindliches Gesprächsange-
bot. Wir sind hinreichend viele BeraterInnen, um 
die Anfragen nach Beratung angemessen und 
zeitnah bearbeiten zu können.

Die mit dem Kreis Pinneberg verabredeten 
Arbeits-Ziele haben wir gut erreicht. Alle Klienten 
bekamen innerhalb weniger Tage ein Erstge-
spräch. Eine kontinuierliche Beratung konnte in 
fast allen Fällen innerhalb von höchstens zwei 
bis drei Wochen beginnen. 

Die vorhandene Zeit war ausreichend, um die 
Anliegen der KlientInnen angemessen zu bear-
beiten. Es gab nur wenige Abbrüche von Be-
ratungen, überwiegend wurden die Beratungs-
vereinbarungen, die zu Beginn der Beratung 
erarbeitet werden, auch erreicht.

Die Beratungsstelle hat sich im September mit 
ihrer Arbeit im Bereich Erziehungsberatung vor 
dem Jugendhilfe-Ausschuss des Kreises Pinne-
berg präsentiert und gute Rückmeldungen erhal-
ten.

Erstmals sind wir auch mit einem Stand auf dem 
Pinneberger Kindertag aufgetreten, haben Spiele 
für Kinder und Jugendliche angeboten und unse-
re Arbeit vorgestellt.

Ein Elternkurs für Eltern, die Patchworkfamilien 
gegründet haben, hat stattgefunden, weil sich in 
der Beratungsarbeit gezeigt hatte, das es hier 
besondere Hürden und Schwierigkeiten für alle 
Pachwork-Familienmitglieder zu bewältigen gilt.

Die BeraterInnen konnten an geeigneten Fortbil-
dungen und regelmäßiger Supervision mit einer 
externen Supervisorin teilnehmen.

Zwei Beraterinnen haben eine Fortbildung zur 
�Insoweit erfahrenen Kinderschutzfachkraft� be-
gonnen, um den Anfragen bei Kindeswohlgefähr-
dung kompetent begegnen zu können.

Beratungsarbeit ist täglich von Neuem eine Her-
ausforderung. Nie weiß man, was für Menschen, 
was für Fragen, was für Schicksale, was für  Er-
wartungen einem begegnen werden, wenn man
für ein Erstgespräch die Tür des Beratungszim-
mers öffnet.
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Präsentation im Jugendhilfeausschuss 
im Kreis Pinneberg im September 2015

Als Herausforderungen in unserer Arbeit haben 

wir benannt:

- Kinder oder Jugendliche mit einem psychisch 
 kranken Elternteil
-  Medienkonsum als jahrelanger Streitpunkt 
 zwischen Eltern und Kindern
- spezielle Terminwünsche der Klienten wegen 
 Schichtarbeit oder auswärtigen Arbeitsplätzen
-  Helikoptereltern
-  AD(H)S

-  Essstörungen/Selbstverletzung in der 
 Adoleszenz
-  MigrantInnen mit unklarem Bleiberecht, 
 laufende Asylverfahren
- �Brückenfunktion� - Begleitung von 
 Menschen, die keinen Psychotherapieplatz 
 bekommen
-  zum Teil große Erziehungsunsicherheit der 
 Eltern

Die Beratungsstelle nimmt Teil am Pinneberger Kindertag, 
präsentiert ihr Angebot und bietet Spiele für Kinder an
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Ich!bin!nicht!gekommen,!

Frieden!zu!senden,!sondern!das!Schwert.
(Matthäus 10.34)

Dringender als jemals zuvor möchten deutsche 
Politiker Fluchtursachen bekämpfen. Und wie 
gewohnt, wollen sie das in den Herkunftsländern 
tun. Nur, dort liegen die Ursachen nicht.

In unseren Sprechstunden kommen Menschen 
aus der ganzen Welt zu uns. 120 Herkunftslän-
der ! nden sich in unserer Klienten-Datenbank. 
Die meisten Flüchtlinge stammen aus Regionen, 
in denen Gewalt und Unterdrückung tief ver-
wurzelt sind. Nicht in der Kultur, sondern in den 
Strukturen, deren Geschichte und Entwicklung 
aufs Engste mit der Politik und der Wirtschaft un-
serer Region verwoben sind. Und an allen diesen 
Ländern hat die deutsche Waffenindustrie schon 
verdient - mittelbar oder unmittelbar. 

Deutschland ist weiterhin einer der wichtigsten 
Hersteller und Exporteure von Rüstungsgütern. 
Es belegt regelmäßig nach den USA und Russ-
land den dritten Platz, teilt sich diesen phasen-
weise mit Frankreich. Das Jahr 2015 verspricht 
ein Rekordjahr zu werden: Von Januar bis Ende 
Juni wurden Exporte mit einem Gesamtwert von 
6,35 Milliarden Euro genehmigt.

Weltweit sind allerdings fast 90 % der Menschen, 
die einen gewaltsamen Tod ! nden, nicht Opfer 
von Bomben oder schwerem Kriegsgerät, sie 

sterben durch sogenannte Kleinwaffen wie das 
G3/G36 von der deutschen Firma Heckler & 
Koch, die russische Kalaschnikow oder das ame-
rikanische M16.

Zwar ist der Export von Kleinwaffen aus Deutsch-
land leicht zurückgegangen, aber dies ist unter 
anderem dem Umstand geschuldet, dass in 
den vergangenen Jahren nicht nur das Gewehr 
selbst, sondern auch Lizenzen und Mittel zu sei-
ner Herstellung veräußert wurden (in mittlerweile 
18 Staaten, darunter Saudi-Arabien, wurde oder 
wird das G3 bzw. das G36 in Lizenz hergestellt 
und exportiert). 

Es kommt hinzu, dass Gewehre sehr haltbar sind. 
Wie viele Exemplare des G3 und seiner Nach-
folger inzwischen über den Erdball verteilt sind, 
weiß wohl niemand. Die Schätzungen reichen 
von gut 10 Millionen bis mindestens 40 Millionen.

Wir ! nden sie in Somalia in den Händen von 
Milizen, Piraten und Kindersoldaten. Bei afgha-
nischen Soldaten und afghanischen Taliban. In 
Israel und bei der Hisbollah. In Ägypten, im Je-
men, im Sudan und Südsudan, im Iran, in Mexi-
ko, Pakistan, Libyen und in der Ukraine. Bei den 
Kurden im Irak natürlich und in Syrien bei allen 
Rebellengruppen, auch bei den Kämpfern des IS. 

�Gepriesen sei der Herr, mein Fels,
der meine Hände unterweist zum 
Kampf, meine Finger zum Krieg.�

Die Sicherung der Waffe hat die 
Einstellungen �Krieg�, �Frieden� und 
�Gottes Wille�. 

Gegen einen Aufpreis wird das Ge-
wehr auch mit einem eingravierten 
Kreuz geliefert.

Der US-Waffenhersteller Spike�s Tactical will mit einem Bibelvers auf seinem Sturmgewehr an-
geblich muslimische Terroristen vom Gebrauch der Waffe abhalten. Auf der Schnellfeuerwaffe 
vom Typ �Crusader� ist der Psalm 144,1 eingraviert: 
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Zielgruppe

Menschen, die vor existenzieller Not oder Bedrohung in 
Deutschland Schutz suchen

Angebot

unabhängige Rechtshilfe

Theologischer!Ansatz

� �Ich bin fremd gewesen, 
 und ihr habt mich aufgenommen�                     Mt 25,25

� �Tu deinen Mund für die Stummen auf, 
 richte gerecht und sei Anwalt der Rechtlosen 
 und Armen�                                                Sprüche 31,9

Wer verfolgt wird hat das Recht auf Schutz und mit einer 
�Duldung� kann man nicht leben. 

Seit Gründung 1994 wurden bei " uchtpunkt 
8.138 Menschen beraten.

Fluchtpunkt wird nicht öffentlich gefördert. Wir ! nanzieren 
uns aus kirchlichen Mitteln und Spenden.

Die Forderung �Frieden schaffen ohne Waffen#� 
bringt die Überzeugung zum Ausdruck, dass man 
mit Waffen eben keinen Frieden erreichen kann. 
Leider heißt das nicht, dass alles Frieden ist, was 
ohne Waffen geschieht.  

Ob militärisch, mit Sanktionen oder Embargos, 
mit Krediten, Währungspolitik oder mittels der 
�ganz normalen� globalisierten Wirtschaft: Wir 
praktizieren noch immer stets das Recht des 
Stärkeren. Wir führen mit allen Mitteln den immer 
gleichen und immer asymmetrischen Kampf der 
Reichen gegen die Armen. Aus diesem extrem 
ungleichen Kampf, seinen zahllosen Opfern und 
der tiefen Demütigung der Menschen im nahen 
und mittleren Osten ist der IS erwachsen. Nicht 
aus dem Islam. Es sind Muslime, die gegen IS 
kämpfen im Irak. 

Und wird es den Menschenrechten dienen, dass 
wir den kurdischen Peschmerga Waffen liefern? 
Schwer zu sagen. Man kann ja nicht beide Varian-
ten zum Test �durchspielen� und dann schauen, 
welche den geringeren Schaden verursacht hat.  

Selbst wenn man es könnte - wie wollte man den 
Schaden bemessen? An der Zahl der Toten? Darf 
man die Opfer auf beiden Seiten zählen? Oder 
nur die Guten? Wer sind die Guten und werden 
es am Ende dieselben sein, wie am Anfang? 
Wann ist das Experiment zu Ende? Wenn die 
Waffen schweigen? Oder erst wenn klar ist, wie 
viele Menschen von den Siegern dieser Schlacht 
hingerichtet und inhaftiert werden? Endet das 
Experiment erst dann, wenn die Waffen, die in 
diesem Krieg zum Einsatz kamen, nicht mehr 
weiterverkauft, sondern verschrottet werden? 
Oder erst dann, wenn feststeht, dass aus den 
erschütterten und perspektivlosen Überlebenden 
des Gebrauchs und der Weitergabe dieser Waf-
fen keine neue Terrormiliz erwächst? 

Wir müssen uns fragen, ob wir ermessen können, 
was wir tun, wenn wir den Einsatz von Waffen be-
fürworten. Es gibt nicht wenige ernstzunehmende 
Historiker und Politikwissenschaftler, die davon 
ausgehen, dass weder IS noch Al Qaida noch die 
Taliban entstanden wären, wenn nicht England 
und die USA 1953 beschlossen hätten, den ge-
wählten iranischen Präsidenten Mossadegh aus 
dem Amt zu putschen. 

Dennoch: Dass Gewalt nur Gewalt erzeugt und 
kein Krieg letztlich ein gerechter Krieg sein kann, 
ist eine Überzeugung, die nicht auf unerschütter-
lichen Argumenten, wissenschaftlichen Studien 
oder historischen Beweisen fußt. Dieses �Wis-
sen� erfordert Glauben. Es gibt keinen endgülti-
gen Beweis, dass diese Annahme richtig ist und 
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keinen, der sie widerlegt. Es kann vor allem kei-
ne historischen Beweise für die Unrichtigkeit die-
ser These geben. Denn den Krieg zu vermeiden, 
indem man ihm abschwört, die Gewalt ächtet und 
der Rüstung entsagt, wurde niemals versucht. 
Das gilt auch für die Friedensnobelpreisträgerin 
Europäische Union. Wir sind nicht gewaltlos, wir 
führen Kriege nur anders oder lassen sie anders-
wo führen.

Die Opfer werden zu einer abstrakten Masse 
erklärt, denen Tod, Verletzung und der Verlust 
geliebter Menschen zuzumuten sind. Es wirkt, 
als ob eine Clique mächtiger und wohlhabender 

Individuen entscheidet, dass das Leid Anderer 
unvermeidbar und deshalb hinnehmbar sei. 

Davon, dass sie sich für diese Entscheidung 
niemals rechtfertigen müssen, können die Men-
schen in Afghanistan, Pakistan, im Jemen, im 
Irak und in Somalia ein Lied singen. Über ihren 
Köpfen schweben Drohnen, von denen sie jeder 
Zeit befürchten müssen, dass sie feuern. Tausen-
de Menschen wurden so bereits getötet. Beson-
ders unter Barak Obama - immerhin auch ein 
Friedensnobelpreisträger. 

Pazi! sten hingegen müssen sich erstaunlich 
intensiv rechtfertigen. Sie werden in endlose 
Diskussionen verwickelt, sind Anfeindungen aus-
gesetzt und Vorwürfen, wie sie gewichtiger kaum 
sein könnten. Man hält ihnen vor, schwerste 
Menschenrechtsverletzungen und Völkermorde 
tatenlos hinzunehmen, ja sich durch Tatenlosig-
keit doppelt schuldig zu machen. Man sagt 
ihnen, sie würden es sich leicht machen (�Gesin-
nungsethik�)  und sich weigern, die Verantwor-
tung zu übernehmen, man wirft ihnen Naivität 
vor, Feigheit und Desinteresse. 

Wer das nicht glaubt, kann sich beispielhaft 
einmal anschauen, was Politik und Medien, 
sogar Kirchenvertreter, über Margot Käßmann im 
August 2014 sagten, als sie einen konsequenten 
Pazi! smus vertrat.

Obgleich wir Menschen uns fast alle einig sind, 
dass wir nicht töten sollen und Gewalt zumindest 
�ultima ratio� sein müsste, sind doch die Pazi! s-
ten die offensichtlichen Tabubrecher. Pazi! smus 
gilt als eine rein persönliche Einstellung. Der Bel-
lizist hingegen gestaltet die Weltordnung. Er wird 
die Namen seiner Opfer niemals erfahren.

Aber wir kennen sie. Wir hören sie in den Sprech-
stunden und lesen sie in den Akten und in den 
Asylprotokollen des Bundesamtes. Der Kontakt 
mit Flüchtlingen verändert die Wahrnehmung. Aus 
abstrakten Zahlen und fernen Nachrichtenbildern 
werden unerträgliche Realitäten.

Es erwächst das Bewusstsein, dass dort wirkli-
che Menschen wirklich sterben und wirklich nicht 
wieder aufstehen. Diese Arbeit lehrt interkultu-
relle Kompetenz in einer besonderen Form. Sie 
lehrt nicht nur, mit den Unterschieden zurechtzu-
kommen, sondern auch mit der Gleichheit. Eine 
afghanische Muslima leidet unter dem Tod ihres 
Kindes genauso, wie wir leiden würden.

Dass Schwerter zu P" ugscharen werden, mag 
Verheißung sein und keine Handlungsanwei-
sung, aber der Umstand, dass dieser schöne 
Tag noch nicht gekommen ist, kann wohl kaum 

Mukthars Vater und seine zwei Brüder wurden von den 

Al Shabab in Somalia ermordet.

Isaak aus Nigeria lebt bei seiner Tante in Hamburg. 

Seine Eltern starben im Krieg in Libyen. 
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Rechtfertigung für die weitere Bewaffnung der 
Welt sein.  

Der Leitsatz der Neobellizisten: �Wir können doch
nicht einfach zuschauen� ist fragwürdig, wenn 
man vor einem brennenden Haus steht und alles, 
was man zur Hand hat, ist ein Benzinkanister. 

Momentan stehen wir vor der Situation, den Brand
zwar nicht löschen zu können, aber immerhin ein 
paar der Bewohner aus dem brennenden Haus 
evakuieren zu können. Das müssen wir tun. 
Dass wir möglicherweise spontan nicht wissen, 
wohin mit ihnen, entlässt uns nicht aus dieser 
Verantwortung. Um mit solchen Problemen fertig 
zu werden, helfen zunächst einmal ein wenig 
Demut und Zuversicht. 

Man könnte hier die Bergpredigt anführen oder 
Luther zitieren, aber Mahatma Gandhi hat es be-
sonders einfach formuliert: �Es kann keinen Weg 
zum Frieden geben, denn Frieden ist der Weg�.

Hamburg, 02.11.2015
Simin aus Afghanistan verlor fast ihre ganze Familie 

bei einem Raketenangriff.

Nicht nur die Kirche ist in der Gewaltfrage gespalten, auch ihre einzelnen Mitglieder sehen sich immer wieder persönlich 

zerrissen zwischen dem Pazi! smus, von dem sie eigentlich überzeugt sind, und der fehlenden Antwort auf die Frage, wie

man in der akuten Krisensituation den Opfern helfen will. Wenn der IS unschuldige Menschen abschlachtet oder gar ein 

Völkermord droht, dann hat der Pazi! st keine Antworten mehr. Dann stimmt selbst ein EKD Ratsvorsitzender widerwillig 

einer bewaffneten Intervention oder Waffenlieferungen zu. 

Wo und wann die Grenze des Erträglichen überschritten wird, entscheiden wir allerdings nicht selbst, das tun Politi-

ker und in deren Gefolge die Medien. Tatsächlich wird von einem drohenden Genozid immer dann gesprochen, wenn 

mindestens ein mächtiger Staat ein Interesse hat, sich in einem Bürgerkrieg auf eine Seite zu stellen. Tatsächlich ist 

auch die Brutalität des IS nicht beispiellos. Neu ist allenfalls die Neigung, seine Gräueltaten selbst als Kurz! lme ins Netz 

zu stellen. Wer die Berichte von Menschenrechtorganisationen liest und die Krisenherde auf der Welt anschaut, der 

kommt schnell zu dem Schluss, dass uns die Argumente, mit denen wir Waffenlieferungen oder militärisches Eingreifen 

begründen wollen, direkt in einen wörtlich zu nehmenden Weltkrieg befördern würden. Es kommt hinzu, dass diejenigen, 

die für ein bewaffnetes Eingreifen sind, stets den Zeitpunkt, an dem die Diskussion beginnt frei wählen. Sie ignorieren 

Warnungen und Präventionsversuche jahrelang, um dann zu sagen: �Prävention gut und schön, aber nun liegt das Kind 

halt schon im Brunnen, und was willst du jetzt machen?� Und dann fällt uns im ersten Moment die Antwort nicht ein, oder 

wir haben nicht den Mut, sie auszusprechen. Sie lautet: �Aufhören Kinder in Brunnen zu werfen.� 

Ausschnitte aus: https://www.kirchentag.de/service/archiv/stuttgart_2015/aktuell_2015/samstag/friedensethik_und_militaereinsatz.html
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Frieden schaffen - ohne Waffen?

Zunächst: Um Frieden zu schaffen, bedarf es 
einer kriegerischen oder zumindest aggressiven
Ausgangssituation. Sonst bräuchte man ja keinen
Frieden schaffen, sondern lebte schon in ihm. 

Die Auseinandersetzung mit dem Ziel: �Frieden 
schaffen� führt gedanklich also zu �Kriegshand-
lungen�. Auf jeden Fall muss man sich zuerst mit 
dem Nicht-Frieden beschäftigen, bevor man sich 
dem Frieden widmen kann.

Bevor wir uns Menschen oder Situationen zu-
wenden, die weit fort von uns angesiedelt sind, 
sollten wir uns selbstkritisch betrachten.

Wie sind wir selbst denn so �drauf�?

Sind wir friedlich? Wütend? Neidisch? Aggressiv?
Sanftmütig? Geduldig? Gelangweilt? Latent 
aggressiv? Offen aggressiv? Würden wir irgend 
jemand gern an die Gurgel springen? Jemandem 
einen Knieschuss verpassen? Jemandem in die 
�Fresse� hauen? 

Wie oft fällt der Satz: �Den oder die könnte ich 
umbringen�? Oder: �Wer das nicht tut, sollte 
erschossen werden�? Wir brauchen nur dem 
Vokabular unserer Sprache zu folgen um zu 
hören, was wir so dahin reden, angeblich, ohne 
es auch so zu meinen.

Diese gewalttätige Sprache überträgt die Ener-
gie dieser Gefühle und macht unter Umständen 
Angst. Sie bremst Menschen aus, lässt sie ag-
gressiv werden, kann bedrohlich wirken.

Wollen wir wirklich in uns selbst Frieden schaf-
fen? Oder sind wir eigentlich ganz einverstanden 
mit diesem kämpferischen Zustand in uns selbst?

Denn dann gehören wir nicht zu den �laschen 
Harmoniesüchtigen�, denn wir sind ja nicht �kon-
! iktscheu�, müssen auch mal �mit der Hand auf 
den Tisch hauen� und schließlich: �So manchem 
hat eine Ohrfeige nicht wirklich geschadet�.

Klingen nicht laufend Sätze aus unserem Mund, 
die unsere innere Ausrichtung spiegeln: Kon-
! iktmanagement" Streitkultur" - �Wer keine hat, 
muss sie unbedingt entwickeln, man muss sich ja 
streiten können�?

Gehört Streiten zu unserer �Kultur�?

�Du musst es lernen, dich zu streiten"� sagte 
jüngst jemand, und nicht selten hören wir die Ant-
wort, es sei wichtig, eine Streitkultur zu haben, 
jedenfalls einen guten Umgang im Streit.

Harmonie, ein Zustand des inneren und äußeren 
Friedens mit sich und der Welt, gilt, so scheint 
es, als schwächliches Charaktermerkmal. Für 
den Umgang mit Kon! ikten hingegen brauchen 
wir eine eigene �Kultur�. 

Unsere latenten Aggressionen sollen in Schach 
gehalten werden. Aber weg sind sie dadurch 
nicht.

Friedenskultur statt �Streitkultur� 

Nicht eine Streitkultur wäre wichtig zu entwickeln, 
sondern eine Kultur der wohlwollenden Sicht auf 
den Anderen, des echten Interesses am Ande-
ren, um herauszu# nden, was er oder sie braucht. 

Eine Kultur des Gesprächs, der Kompromisse, 
obwohl oder gerade weil wir unsere eigenen Inte-
ressen und Bedürfnisse vertreten. 

Wir müssten eine Friedenskultur schaffen, weg 
von Hierarchie, Konkurrenz und Wettbewerb und 
damit von den derzeitigen gesellschaftlichen Pri-
oritäten. Frieden schaffen ohne Waffen bedeutet, 
dass wir unser gesamtes Denken, unsere Spra-
che, unser Handeln und unsere Haltung verän-
dern müssten. 

Das Thema ist ein Wollknäuel mit tausend losen Fäden. 

Es ist so umfassend, das man nie alle Aspekte diskutieren kann,

die in ihm stecken. 

Trotzdem müssen wir immer wieder anfangen zu denken,

darüber nachzudenken und auch vorzudenken.
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Zielgruppe
von häuslicher Gewalt betroffene Frauen und Kinder,
Öffentlichkeit

Angebot
Zu! ucht für  Opfer von häuslicher Gewalt - Frauen und 
Kinder, 
Krisenzentrum : gewaltfreier Raum, Sicherheit und 
Geborgenheit,
Lebensgestaltung ohne Gewalt,
Gewaltprävention,
genderspezi# sche Angebote: Jungen- und Mädchen-
gruppe,
enge Zusammenarbeit mit Netzwerken für Opferschutz, 
Interventionsstellen gegen häusliche Gewalt und 
Behörden,
Öffentlichkeitsarbeit, 
Ausstellungen,
Projekte

Theologischer Ansatz
Die Freiheit geht zugrunde  wenn wir nicht alles 
verachten was uns unter ein Joch beugen will.
Seneca, Epistulae Moralis

Tu Deinen Mund auf für die Stummen und 
für die Sachen aller die verlassen sind.
Sprüche 31,9

Krieg im eigenen Wohnzimmer
In unserem Arbeitsfeld, im Frauenhaus, sind wir
primär mit Kampfhandlungen zwischen den 
Geschlechtern befasst. Hier toben die globalen 
Kriege in privaten Wohnräumen von Paaren in 
aller Welt. Von Beschimpfungen bis zum Mord 
oder Selbstmord ist an Gewalttätigkeiten alles 
vorhanden, was auch die Kriege zwischen Völ-
kern bewirken - außer Bomben und Granaten.

Es spielt sich ab im Verborgenen und im persön-
lichen Zuhause, wo wir uns nicht bedroht son-
dern sicher fühlen sollten.

Auch Religionen haben offenbar nur einen gerin-
gen bremsenden Ein! uss - wenn überhaupt - auf 
die Gewalt in Wort, Schrift und Tat.

Kränkungen und seelische Verletzungen in den 
Lebensgeschichten der Kontrahenten geben - 
auch im Gespräch mit Bewohnerinnen des Frau-
enhauses - immer wieder einen Hinweis darauf, 
wie nötig wir alle Wohlwollen, Bestätigung, Zu-
neigung und Liebe haben, um selbst zu liebens-
fähigen, rücksichtsvollen Menschen zu werden 
und auch einmal zurückstecken zu können, für 
das Wohl von anderen oder für äußere Notwen-
digkeiten.

So reden und reden wir, wenn es Kon! ikte gibt. 
Wir bemühen uns um individuelle Beratung, denn 
jede Frauenhausbewohnerin und jedes Kind ist 
ein Unikat und so individuell wie wir alle. Wir be-
mühen uns um Vermittlung von Wissen, zum Bei-
spiel darüber, was kindliche Grundbedürfnisse 
sind, und wie sie möglichst erfüllt werden können. 

Wir bestärken die Frauen, bestätigen und achten 
ihre vorhandenen Ressourcen, üben mit den Be-
wohnerinnen, die eigene Meinung zu vertreten. 
Wir versuchen so, im Mikrokosmos der kleinen 
Frauenhauswelt Großes zu bewirken. Wir leisten 
unseren kleinen Beitrag für mehr (interkulturelles) 
Verständnis füreinander, für das Bewusstsein 
über die aufbauende oder zerstörende Macht von 
Worten, für ein Ja zu sich selbst, das zu einem 
Ja für andere werden kann.

Und manchmal entfährt ein leiser Fluch unseren 
Lippen, wenn die Frauen grad nicht so wollen, 
wie wir denken, dass sie sollten ...

Frieden schaffen ohne Waffen  -  es ist unser 
aller Wunsch, aber keine Realität. Doch es ist 
denkbar und erfahrbar für jeden Mann und jede 
Frau. Immer individuell und oft mühsam. Aber 
wenn viele Menschen in diese Richtung gehen, 
ist es ein lohnenswertes Ziel. Und vielleicht wer-
den wir im Undenkbaren ankommen. Glauben 
wir daran.



F
ra

u
e

n
h

a
u

s
 N

o
rd

e
rs

te
d

t

Das neue Frauenhaus 
ist fertig!
Unser lange gehegter Wunschtraum hat Form 
angenommen" Das NEUE FRAUENHAUS ist 
fertig gebaut und wir sind noch vor Jahresende 
eingezogen.

Hübsche Möbel sind aufgebaut, wohnliche 
Zimmer stehen den Bewohnerinnen und ihren 
Kindern zur Verfügung. Unser großes Danke-
schön noch einmal an alle, die uns unterstützt 
und eifrig an der Umsetzung unseres Traums 
von einem neuen Haus mitgewirkt haben.

Nach einjähriger Bauzeit 
konnten wir das erste 
Frauenhaus Norderstedt 
nach genau 35 Jahren 
verlassen und in den 
modernen Neubau um-
ziehen. Damals hatten die 
Gründerinnen des Frauen-
hauses die Räume noch 
weitgehend ehrenamtlich 
selbst renoviert. Von den 
wohnlichen Zimmern im 
Neubau sind sie jetzt be-
geistert.

Sechs Frauen und sieben Kinder wohnten
in dem engen alten Haus. Das neue 
Frauenhaus bietet Platz für 25 Personen.
Es hat zwei großzügige Küchen, elf Wohn-
räume und ein Notfallzimmer. Die Räume 
sind so groß geschnitten, dass die Mütter 
mit ihren Kindern ein Zimmer alleine be-
wohnen können. Künftig müssen sich nicht 
mehr zwei Familien ein Zimmer teilen. 
Erstmals können auch die Söhne bis 18 
Jahre der schutzsuchenden Frauen aufge-
nommen werden. 

Geräumige Zimmer für Bewohnerinnen und ihre Kinder

Birken, hier für 

Kleiderbügel,

gestalten als 

Naturelemente

das Haus 

Bei einem Pressetermin freuen 

sich ehemalige Gründerinnen des 

Frauenhauses über die neuen, 

wohnlichen Zimmer 
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Ein Unterstützerinnenkreis unter 
Schirmfrau Anette Reinders ver-
abredete am 25. November 2013 
im Rathaus Norderstedt Bene# z-
veranstaltungen für die Innenaus-
stattung von Kulturveranstaltun-
gen und Charity-Konzerten bis zu 
Infoständen und Spendenaktio-
nen in Kooperation mit Firmen.

Dank dieses Unterstützerinnenkreises und 
weiterer hochengagierter Förderer, Vereine und 
Betriebe konnten 100.000 Euro für die Innenaus-
stattung des Frauenhauses zusammengebracht 
werden. Diese öffentliche Unterstützung war eine 
große Motivation für die Mitarbeiterinnen des 
Frauenhauses. Die breite Unterstützung spiegelt 
auch die große Akzeptanz von Frauenhäusern 
heute in unserer Gesellschaft.

Kurz vor dem Einzug der Bewohnerinnen be-
sichigte Sozialministerin Kristin Alheit auf einer 

Spenderinnen
und Spender 
sammelten
das Geld für die 
Innenausstattung

Ein Unterstützerinnenkreis warb mit Hilfe von Pastor Gunnar Urbach in 

zwei Jahren Spenden für die Innenaustattung des neuen Frauenhauses 

Sozialministerin Kristin Alheit besichtigt auf einer Pressekonferenz den Neubau 

Pressekonferenz den Neubau. Das Land Schles-
wig-Holstein hat ihn mit 700.000 Euro unterstützt. 
Das Frauenhaus Norderstedt gehört zu insge-
samt 16 Frauenhäusern des Landes Schleswig-
Holstein.

Sobald sich der tägliche Betrieb des Frauenhau-
ses in der neuen Umgebung mit der notwendigen 
Tagesroutine eingespielt hat, werden alle För-
derer, Unterstützerinnen und Spender zu einem 
of# ziellen Dankeschönfest einladen.
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�Frieden schaffen ohne Waffen�

�Frieden schaffen ohne Waffen� wurde als ge-
meinsame Überschrift für den Jahresbericht der 
Diakonie 2015 ausgewählt. Bei der anfänglichen 
Recherche im Internet nach einem möglichen Zu-
sammenhang zwischen diesen vier Worten und 
dem Arbeitsfeld der Schuldner- und Insolvenz-
beratung eröffneten sich Blicke, Ereignisse und 
Berichte aus der Zeit der Wiedervereinigung 
Deutschlands vor etwa 25 Jahren. 

Selbst Erlebtes wurde wieder wach, Gedanken 
und Gefühle wie Freude, Neugier, aber auch 
Ängste vor anstehenden schwer kalkulierbaren 
Veränderungen kamen in Erinnerung. Wo ist der 
Bogen, die Verbindung zwischen dem Leitge-
danken der damaligen Friedensbewegung und 
einem lösungsorientierten Handeln in der tägli-
chen Arbeit der Schuldnerberatung? Damals wie 
heute geht es um den sozialen Frieden. 

Der Satz �Frieden schaffen ohne Waffen� steht 
für die Friedensbewegung der 80-er, für den de-
mokratischen Aufbruch vor der Wende 1989. 

Fast 45 Jahre war Deutschland durch den �Eiser-
nen Vorhang� ein geteiltes Land. Der Mut und die 
Ausdauer der Menschen im Osten, ihre Montags-
gebete und ihre Demonstrationen waren allesamt 
friedliche Ausdrucksformen ihrer Wünsche und 
Hoffnungen, die doch eine so große Wirkung 
hatten, wichtige Veränderungen auslösten und 
zur Wiedervereinigung entscheidend beitragen 
konnten.

Das Thema �Hilfe für Überschuldete� befand sich 
in dieser Zeit als notwendig gewordener sozialer 
Fachberatungsdienst im Aufbau. Die Diakonie 
war mit der Einrichtung einer Schuldnerberatung 
in Norderstedt 1987 mit bei den Ersten in Schles-
wig-Holstein.

Rückschauend auf mehr als ein Vierteljahrhun-
dert Schuldner- und Insolvenzberatung drängen 
sich Grundgedanken und Begriffe der sozialen 
Arbeit nach vorne: Veränderung, Verbesserung 
der materiellen Lage, Stabilisierung der äußeren 
Lebensverhältnisse und der psychischen Ge-
sundheit, Förderung von Chancengleichheit.

In unserem Leitbild unter Punkt 2 �Unsere Grund-
sätze� heißt es: �Wir begreifen uns als gesell-
schaftliche Vermittler und sozialpolitische Inter-
essenvertreter, die soziale Missstände erkennen, 
aufzeigen und sich für deren Abhilfe einsetzen.�

An anderer Stelle im Leitbild (unter 3. Unsere 
Ziele) steht geschrieben: Wir halten an der Ver-
heißung von Frieden, Gerechtigkeit und gleich-
berechtigter Teilhabe für alle Menschen hier und 
weltweit fest.

SchuldnerberaterInnen verstehen ihre Aufgabe 
und Tätigkeit als wichtigen Beitrag zum �sozia-
len� Frieden. Für die Mitarbeitenden in der Bera-
tungsstelle ist der �soziale Friede� im Berichtsjahr 
in mehrfacher Hinsicht ein hochaktuelles Thema: 

2015 ist das Jahr gravierender Veränderungen 
innerhalb der Beratungsstelle. Das langjährig 
sechsköp! ge Team, bestehend aus vier Berater-
Innen und zwei Verwaltungskolleginnen, musste 
auf weniger als die Hälfte reduziert werden. 

Durch den Wegfall des vom Kreis Segeberg seit
28 Jahren ! nanzierten Arbeitsauftrags der allge-
meinen (sozialen) Schuldnerberatung ging die 
größere Hälfte des Einrichtungsbudgets verloren.

Seit Jahresanfang hat die gebliebene Dreiergrup-
pe aus sehr erfahrenen und lange und vertrau-
ensvoll zusammenarbeitenden Kolleginnen die 
Umstellung geplant und Schritt für Schritt umge-
setzt.

In der ersten Jahreshälfte war noch Vieles neu 
und ungewohnt, Hürden mussten bearbeitet und 
beseitigt werden. So konnten in akuten Notfäl-
len in Norderstedt von der �neuen allgemeinen 
Schuldnerberatungs-Besatzung� der Arbeiter-
wohlfahrt aufgrund fehlender formeller Voraus-
setzungen Pfändungsschutzkonto-Bescheinigun-
gen nicht ausgestellt werden. 

Die Diakonie hat die betroffenen Einzelpersonen
und Familien nicht allein gelassen. Auch jetzt nach
gut zehn Monaten der geteilten Zuständigkeit auf-
grund verschiedener Auftragsschwerpunkte mel-
den sich immer noch viele Hilfesuchende in aku-
ter Notlage und fragen nach einem Beratungs-
termin bei der Diakonie. Die Klärung braucht Zeit 
und Vertrauen seitens der Hilfesuchenden. 

Die diakonische Schuldnerberatung in Norder-
stedt arbeitet gemeinsam mit den Betroffenen 
daran, eine nachhaltige Entschuldung einzuleiten 
und umzusetzen. 

Die Voraussetzungen für die Erreichung dieses 
Ziels sind nicht bei jeder und jedem Überschulde-
ten gegeben. 



Ochsenzoller Str. 85 � 22848 Norderstedt
Tel. 0 40 / 82 31 57 20 � Fax 0 40 / 8 23 15 72 19

schuldnerberatung.norderstedt@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Maria Bergs
Anzahl der MitarbeiterInnen
3
Anzahl der Klienten
372 bis Mitte November 2015

Zielgruppe
Menschen und ihre Angehörigen an den Rändern unserer 
Gesellschaft

Angebot
Schuldner- und Insolvenzberatung
Beratung und Hilfe im Umgang mit Ver-/Überschuldung 
Sondierung individueller Lösungen
Hilfen bei Umsetzung 
Vorbereitung und Beantragung von Verbraucherinsolvenz

Theologischer Ansatz
Diakonische SchuldnerberaterInnen handeln in ihrer 
Arbeit auf der Grundlage des christlichen Menschen-
bildes.

Das bedeutet auch, Not, Leid und Schwäche als einen 
Teil menschlichen Lebens zu akzeptieren und gemein-
sam mit Betroffenen Lösungswege zu suchen. 

Diakonische Schuldnerberatung nimmt anwaltliche 
Verantwortung wahr für Menschen und ihre Angehörigen, 
die an den Rändern unserer Gesellschaft stehen. 

Sie setzt sich einzelfallübergreifend mit Hilfe ihrer 
Institutionen dafür ein, auf die gesellschaftlichen 
Bedingungszusammenhänge von Überschuldung 
Ein" uss zu nehmen. 

In den letzten Jahren konnten zwischen 100 bis 
120 Frauen und Männer mit Hilfe der Beratungs-
stelle eine Gesamtentschuldung erreichen.

Seit 1999 hat die Diakonie in Norderstedt die 
Anerkennung als �geeignete Stelle� und den 
Auftrag zur Insolvenzarbeit. Zuständig für die 
Anerkennung, Beauftragung und Förderung ist 
das Ministerium für Soziales, Gesundheit, Fa-
milie und Gleichstellung des Landes Schleswig-
Holstein in Kiel. 

Dieser Auftrag beinhaltet die Prüfung aller mögli-
chen Facetten für die beste Schuldenlösung - im
optimalen Fall unter Vermeidung des gericht-
lichen Verfahrens. Wenn außergerichtlich kei-
ne Lösung erreicht werden kann, bleibt oft als 
einziger Weg der Entschuldung das Verbraucher-
Insolvenzverfahren.

Vorbereitung, Antragserstellung, gegebenenfalls 
Vertretung vor Gericht, Begleitung während des 
Verfahrens und danach gehören ebenso zum 
Auftrag wie die Durchführung von Präventions-
veranstaltungen und die Mitarbeit an der Quali-
tätssicherung.

Die Arbeit der Schuldner- und Insolvenzberatung 
unterstützt Menschen, die �an den Rändern� der 
Gesellschaft stehen, die ausgegrenzt werden 
oder sich ausgegrenzt fühlen, die Hilfe erbitten
und sie bekommen. 

Die dort statt! ndende gemeinsame Arbeit trägt 
dazu bei, dass in der Zukunft eine gleichbe-
rechtigte Teilnahme am sozialen Leben in der 
Gesellschaft und ein ! nanzieller Neustart wieder 
möglich wird.

Das Verbraucher-Insolvenzverfahren dau-
ert sechs Jahre. Seit 1. Juli 2014 ist es (auf 
rechtzeitigen Antrag der Schuldnerin/des 
Schuldners) möglich, vorzeitig eine Rest-
schuldbefreiung zu erlangen:

nach drei Jahren, wenn dem Insolvenzver-
walter bis dahin ein Betrag zuge" ossen ist, 
der eine Befriedigung der Forderungen der 
Insolvenzgläubiger in Höhe von mindes-
tens 35 Prozent zulässt und der darüber 
hinaus die Verfahrenskosten deckt, 

nach fünf Jahren, wenn bis dahin min-
destens die gesamten Verfahrenskosten 
bezahlt sind.
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Suchthilfe integriert Menschen 
wieder in die Gesellschaft

Das diesjährige Thema für den Jahresbericht 
beschäftigte die Mitarbeitenden des Lukas Sucht-
hilfezentrums Hamburg-West. 

�In einer Zeit, in der wir im Frieden leben, gibt es
so viele Kriege auf der Welt. Durch die vielen 
Flüchtlinge in unserer Region wird das noch 
schmerzlicher bewusst�, spiegelt eine Mitarbei-
terin die Gefühlslage von vielen KollegInnen der 
Einrichtung wieder. 

Erste Flüchtlinge kamen als KlientInnen auch in 
das Lukas Suchthilfezentrum. In den Beratungs-
gesprächen wurden Gefühle von Ohnmacht und 
Hil! osigkeit deutlich. Es regte sich aber auch 
Ärger und Kraft, die zu Aufbruch und zum Han-
deln führten. 

Viele KollegInnen engagieren sich zusammen mit 
den vielen anderen Menschen in unserer Ge-
sellschaft ehrenamtlich, um die Not der Flücht-
linge zu lindern. Sie beziehen Stellung, treten 
für Unrecht ein und stellen sich rechtsextremen 
Strömungen entgegen.

Frieden schaffen ohne Waffen - 
Ein Thema in der Arbeit 
der Suchthilfe?

Verfolgte man die Medienmeldungen der letzten 
Monate, so fanden sich zahlreiche Berichte zu 
Ereignissen, die in Zusammenhang mit proble-
matischem Suchtmittelkonsum stehen:



Luruper Hauptstr. 138 � 22547 Hamburg
Tel. 0 40 / 97 07 70 � Fax 0 40 / 97 07 75 00

lukas.suchthilfezentrum@diakonie-hhsh.de
www.lukas-suchthilfezentrum.de � www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Frank Craemer
Anzahl der MitarbeiterInnen
19
Anzahl der Ehrenamtlichen
24
Anzahl der Klienten
ca. 1.300

Zielgruppe
Männer und Frauen mit Suchtproblemen (Alkohol, 
Medikamente, Glücksspiel, problematischer Medien-
konsum, Cannabis, Kokain und Partydrogen) sowie 
deren Angehörige

Angebot
Suchtinformation, Beratung, Motivation, Vermittlung in 
Entzugsbehandlung und stationäre Entwöhnung, 
ambulante Rehabilitation und Nachsorge, Betreuung, 
Akupunktur, Entspannungskurse, Treffpunkt-Café mit 
warmen Mittagstisch, Basisangebote mit Wasch-
möglichkeit, Sozial- und Gesundheitsberatung, 
Internetnutzung etc.

Theologischer Ansatz
Hinter der Sucht steckt häu" g eine Sehnsucht/Sinnsuche.

Die Mitarbeitenden verstehen ihr professionielles Handeln
als praktizierte Nächstenliebe. Hoffnung, Lebenssinn, 
Schuld und Vergebung sind wichtige Themen in den 
vertraulichen Gesprächen. 

Suchtkranke werden wertgeschätzt und angenommen. 
Die persönlichen Stärken " nden besondere Beachtung. 

Gemeinsam wird nach Wegen gesucht, den Teufelskreis 
der Sucht zu beenden, um (wieder) ein zufriedenes, 
selbstbestimmtes und sinnerfülltes Leben in Gemein-
schaft zu erreichen.

� �Mann im Streit mit Messer niedergestochen�. 

Täter und Opfer hatten zusammen getrunken 
und waren in Streit geraten. Der Täter verübte 
die Tat mit 2,3 Promille Alkohol im Blut.

� �Frau fuhr mit PKW in Ladenzeile�. 

Die Fahrerin hatte Beruhigungsmittel ge-
nommen, die ihre Fahrfähigkeit stark einge-
schränkt hatte.

� �Kinder liefen von zu Haus fort�. 

Die Kinder wollten von der trinkenden Mutter 
weg zum Vater. Er lebte getrennt von der Fa-
milie in einer anderen Stadt.

� �Geisterfahrer fuhr frontal in entgegen-

 kommenden PKW, vier Tote auf der A7�. 

Der Fahrer war spielsüchtig, hoch verschuldet, 
lebte sozial isoliert, hat seinem Leben auf der 
Autobahn ein Ende gesetzt und andere mit in 
den Tod gerissen.

Es sind Meldungen, die aufgrund ihrer Spektaku-
larität in die Presse kamen. 

In den Beratungsgesprächen im Lukas Suchthilfe-
zentrum hören die Mitarbeitenden von innerem 
Unfrieden der Klienten und von Ängsten vor 
Gewalt genauso wie von Befürchtungen, selber 
Gewalt auszuüben. 

Sie hören von Sorgen und Nöten und von Exis-
tenzängsten, von Lebensunzufriedenheit, von 
Ängsten vor dem Leben, von Einsamkeit, Nie-
dergeschlagenheit, von Schuldgefühlen, von 
körperlichen Erkrankungen und vom Suchtmit-
telkonsum, der zahlreiche Menschen körperlich 
und psychisch gefangen hält. Die gewünschte 
Wirkung, sich über Suchtmittel �inneren Frieden� 
zu verschaffen, funktioniert nicht oder nicht mehr. 
Vielmehr schafft der Suchtmittelkonsum auf 
längere Sicht Zerstörung der eigenen Person und 
Zerstörung im Umfeld.

Suchthilfe befördert Frieden
Deutlich identi" zieren sich die Mitarbeitenden mit 
der Aussage �Suchthilfe schafft Frieden�. Folgen-
de Meinungen werden u. a. geäußert:

� �Gewaltfreie Kommunikation ist ein wichtiger 
 Bestandteil meiner Arbeit.� 
� �Miteinander reden, statt gegeneinander 
 kämpfen.�
� �Suchthilfe holt Menschen aus der Isolation 

heraus und integriert sie wieder in die Gesell-
schaft.�

� �Ich fördere KlientInnen, Kon! ikte zu lösen.�
� �Ich fördere Zivilcourage.�
� �Ein herzlicher Empfang mit einem offenen 
 Lächeln wirkt manchmal Wunder.�
� �Die kleinen Schritte bereiten den Weg.�
� �Ich nehme den Menschen so an, wie er ist.� 



L
u

k
a

s
 S

u
c

h
th

il
fe

ze
n

tr
u

m
 H

a
m

b
u

rg
-W

e
s

t

Die MitarbeiterInnen identi" zieren sich mit dem 
Leitbild des Lukas Suchthilfezentrums, das auf 
der Grundlage des Leitbildes des Diakonischen 
Werks Hamburg-West/Südholstein speziell auf 
den Arbeitsbereich ausgerichtet ist. 

So kommt der sozialen Teilhabe und Entwicklung 
eines selbstbestimmten Lebens in der Arbeit mit 
KlientInnen besondere Bedeutung zu. Es sind 
die Voraussetzungen, um inneren und äußeren 
Frieden zu schaffen. 

Im Jahr 2015 suchten mehr als 1.300 Personen 
das Lukas Suchthilfezentrum auf, um sich Rat zu 
Suchtproblemen für sich selber oder für Angehö-
rige und Freunde mit Suchtproblemen zu holen. 

Der Bedarf nach Unterstützung und Hilfe liegt 
weitaus höher. Die Einrichtung und vor allem die 
mitarbeitenden Fachkräfte stoßen mit zuneh-
mend sinkendem Personalstand an die Grenzen 
der Belastbarkeit. Erfreulich ist, dass die Tür für 
Erstgespräche und schnelle Hilfen in vollem Um-
fang angeboten wurde.

Bundesweite Aktionswoche 
Alkohol 2015

Im Juni 2015 hat wieder eine bundesweite Ak-
tionswoche Alkohol unter dem Motto �Alkohol? 
Weniger ist Besser#� in ganz Deutschland statt-
gefunden.

Die Hamburger Suchthilfe hat in Zusammenar-
beit mit der Behörde für Gesundheit und Verbrau-
cherschutz, der Hamburgischen Landesstelle für 
Suchtfragen, der Rentenversicherung Nord und 
der Deutschen Hauptstelle für Suchtfragen ein 
interessantes Programm mit unterschiedlichen 

Das Jahr im Überblick

Veranstaltungen für Hamburg organisiert und 
durchgeführt.

Das Lukas Suchthilfezentrum beteiligte sich mit 
zwei Informationsveranstaltungen in der Einrich-
tung.

Informationen zu Glücksspiel-
problemen und Hilfsmöglichkeiten 

Die Zahlen der Menschen mit Glücksspielproble-
men sind in den letzten Jahren deutschlandweit 
und so auch in Hamburg deutlich gestiegen. So 
ist erfreulich, dass das Lukas Suchthilfezentrum 
die Beratung und auch die ambulante Behand-
lung für dieses Problemfeld im Hamburger Wes-
ten übernommen hat. 

Der Schwerpunkt der Beratung und Behandlung 
lag derzeit in der Bewältigung von Automaten-
glücksspielproblemen. Der Anteil von Menschen 
mit Migrationshintergrund ist in diesem Arbeitsbe-
reich hoch.

Problematische Mediennutzung 
(�Internetsucht�)

Auch hier erhöhte sich 
der Zulauf von Ratsu-
chenden in der Sucht-
beratung in Hamburg. 
Ein gesunder Umgang 
mit den neuen Medien 
will gelernt sein. 

Die Verführung durch 
die vielen neuen Me-
dien und die ständige 
Verfügbarkeit von PC 
und Handy können bei Usern zu abhängigem 
Verhalten führen, die sich vor allem in psychi-
schen und sozialen Problemen zeigen. 

Wir freuen uns als Fachstelle für den Hamburger
Westen, Unterstützung und Hilfe anbieten zu 
können.
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Ambulante Therapie (Rehabilitation)
bei Alkohol, Medikamenten- und 
Drogenabhängigkeit und Nachsorge

Die ambulanten Rehabilitationsbehandlungen 
stellten einen Schwerpunkt in der Arbeit dar. Sie
unterstützten Suchtkranke auf dem Weg zu einer 
zufriedenen Lebensweise ohne Suchtmittel. Die
Behandlungsform - auch gekoppelt mit der ambu-
lanten Nachsorge - ist ein bedeutsamer Baustein 
in der Suchthilfe und außerordentlich erfolgreich.

Lucafé

Große Bedeutung hatte im Lukas Suchthilfezent-
rum die Arbeit im Lucafé. Hier werden Menschen 
mit langen Suchtkarrieren betreut. Sie leiden 
unter chronischen körperlichen und psychischen/
psychiatrischen Erkrankungen und sie haben 
viele soziale Probleme. 

Spenden halfen, den Mittagstisch " nanziell zu 
subventionieren, so dass eine warme Mahlzeit 
für Hilfsbedürftige ermöglicht werden konnte. 

Es hat schon fast Tradition, dass die Einrich-
tung KünstlerInnen gewinnen konnte, die 
unsere vielen freien Wand! ächen im Gebäude 
mit Kunstwerken schmücken. 

In diesem Jahr stellte die Künstlerin Sarah 
Hink wunderschöne Bilder zum Thema �Ins 
Licht - eine malerische Reise� aus. Die Bilder 
haben eingeladen, sich bei der Betrachtung 
mit den eigenen Gefühlen auf die Farbenspra-
che einzulassen. 

Die Ausstellung hat zu einer besonderen Atmo-
sphäre im Lukas Suchthilfezentrum beigetra-
gen. Sie fand großen Anklang und führte in so 
manchen Beratungs- und Therapiegesprächen 
zu hilfreichen Dialogen. 

Kunstausstellung im 
     Lukas Suchthilfezentrum
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�Frieden schaffen ohne Waffen� -
ein nicht ganz einfaches Motto

Ein nicht ganz einfaches Motto wurde uns Ein-
richtungen des Diakonischen Werkes Hamburg- 
West/Südholstein für den Jahresbericht 2015 mit 
auf den Weg gegeben. Da werden sich einige 
Leserinnen und Leser fragen: Was hat das nun 
mit Suchtberatung zu tun? Andere werden sich 
vielleicht mit Spannung fragen: Wie schafft es die 
Suchtberatung bei dem Motto, den Bogen zu ihrer
Arbeit zu schlagen? Wie so oft im Leben scheint 
es auf den ersten Blick eine schwierige Aufgabe. 
Mit etwas Abstand und in Ruhe betrachtet ist die 
Antwort jedoch gar nicht so schwer. 

Menschen, die zu uns in die Suchtberatung kom-
men, haben in der Regel einen langen Kampf 
hinter sich. Sie haben mitunter seit Jahren gegen 
ihre Sucht angekämpft, haben mit sich und ge-
gen ihr Suchtmittel gekämpft. Sie haben viele 
Kon! ikte hinter sich, vor allem mit sich selbst, 
aber auch mit ihrer Partnerin, mit ihrem Part-
ner, mit der Familie, mit ihren Freundinnen und 
Freunden, mit ihrem Arbeitgeber.

Zu uns kommen diese Menschen häu" g erst, 
wenn sie das Gefühl haben, sie haben den Kampf
verloren: als Betroffene, die das Gefühl haben, 
sie haben den Kampf gegen den Alkohol, gegen 
die Medikamente, gegen den Computer oder das 
Handy, das ihr Leben bestimmt, verloren. Oder 
es kommen Angehörige, die seit Jahren um ihre 
Partnerin/ihren Partner, um ihre Tochter/ihren 
Sohn oder um ihre Freundin/ihren Freund kämp-
fen und das Gefühl haben, sie haben den Kampf 
um diesen Menschen gegen die Sucht verloren.

Unsere Arbeit besteht darin, 
Frieden zu schaffen
Unser Beratungsziel ist der innere Frieden für 
suchtkranke Menschen, Frieden in den Familien, 
in den Beziehungen, in dem sozialen Umfeld 
eines suchtkranken Menschen. Frieden braucht 
Aussöhnung, Aussöhnung mit sich selber, mit 
den Menschen in der Umgebung, vor allem mit 
dem Erkennen der eigenen Erkrankung. Hierin 
sehen wir unseren diakonischen Auftrag in un-
serer Arbeit als Suchtberatung. Wir helfen Men-
schen, einen Weg zu " nden, wie sie ihre Such-
terkrankung annehmen und bewältigen können. 
Wir unterstützen Menschen, für sich Hoffnung zu 
" nden und wieder Zuversicht für ihr Leben und in 
ihre Zukunft zu entwickeln.

Und das ganz ohne Waffen? 
Mein erster Gedanke war: Unsere Waffe ist das 
Wort. Aber das trifft es doch so gar nicht, denn 
gerade suchtkranke Menschen wissen, dass 
Worte schwere Waffen sein können. Sie wissen 
genau, wie oft sie selber unter Alkoholein! uss, 
oder wenn sie sich in die Enge getrieben fühlten, 
mit Worten verletzt haben. 

Oft genug sind sie aber auch mit Worten verletzt 
worden. Menschen in ihrer Umgebung haben 
Worte als Waffe gegen sie eingesetzt.

Wir wagen die Aussöhnung!
Wir hören zu, reden, beraten, aber handeln auch. 
Wir vermitteln in eine Entgiftung und in eine The-
rapie. Wir begleiten Menschen in der schweren 
Zeit nach einer Therapie, wenn es darum geht, 
all das Neue in die Tat umzusetzen. Wir beglei-
ten sie in dem Prozess der Aussöhnung mit sich 
selbst und mit den Menschen, die ihnen wichtig 
sind und ihnen nahe stehen.

Veränderungen 
in der Suchtberatung Pinneberg 
Das Jahr 2015 war für die Suchtberatung Pinne-
berg zunächst durch große Veränderungen ge-
prägt. Maike Kleber hat eine neue Aufgabe für 
sich gefunden und daher zum 30. Januar 2015 
die Leitung der Suchtberatung abgegeben.

Zum Glück gelang ein nahtloser Übergang und 
so ist die Leitung seit Februar 2015 in den Hän-
den von Dagmar Burghardt, tatkräftig unterstützt 
durch einen erfahrenen Stellvertreter und durch 
ein kompetentes und engagiertes Team von wei-
teren vier Kolleginnen.

Mit dem Jahr 2015 rückte darüber hinaus das 
Thema Medienabhängigkeit in den Mittelpunkt. 
Im Kreis Pinneberg wurde unter der engagierten 
Mitarbeit von Herrn Albrecht ein Rahmenkonzept 
Mediensucht erarbeitet. Dieses Konzept umzu-
setzen hat uns durch das ganze Jahr begleitet.

Beratungsangebot für Menschen 
mit problematischer Mediennutzung
Ein Alltag ohne Medien ist heute nicht mehr vor-
stellbar. Die Nutzung von Handy/Smartphone, 
PC/Laptop/Tablet-PC, Spielkonsole und Internet



Bahnhofstr. 29-31 � 25421 Pinneberg
Tel. 0 41 01 / 40 88 70 � Fax 0 41 01 / 4 08 87 19

suchtberatung.pinneberg@diakonie-hhsh.de
www.suchtberatung-pinneberg.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Dagmar Burghardt
Anzahl der MitarbeiterInnen
6
Anzahl der Klienten
ca. 400

Zielgruppe
Menschen mit Schwierigkeiten im Umgang mit Alkohol,
Medikamenten, Tabak, Glücksspiel, Medien und 
Essverhalten sowie deren Angehörige

Angebot
� Information, Beratung, Begleitung, Motivation,
 Krisenintervention
� Vermittlung in Entgiftung, Selbsthilfegruppen,
 Rehabilitationsmaßnahmen
� Angebot für Kinder und Jugendliche aus Familien mit
 Suchtproblematik
� Raucherentwöhnung
� Suchtprävention
� Akupunktur

Theologischer Ansatz
,,Die Suchtberatung orientiert sich an dem christlichen 
Menschenbild und übernimmt somit in der Gesellschaft 
die Verantwortung für eine soziale, ökonomische und 
politische Gleichbehandlung der Betroffenen.�

ist in den letzten Jahren für immer mehr Men-
schen zur Normalität geworden. Vor allem Kinder 
und Jugendliche nutzen diese Medien heute 
ganz selbstverständlich und häu" g. 

Zu den beliebtesten Medien-Aktivitäten in dieser 
Altersgruppe gehören:
� Instant Messaging/Chatten (z. B. Whats App)
� Online-Communitys 
 (z. B. Facebook, Twitter, Instagram)
� Video-/Streamingportale 
 (z. B. YouTube, YouNow, Twitch, Lets Play)
� Computer-/Konsolen-/Onlinespiele (z. B. FIFA, 

Candy Crush, Clash of Clans, Minecraft, 
League of Legends, Grand Theft Auto, Coun-
ter-Strike, World of Warcraft)

� Fernsehen, DVD, Radio, MP3

Grundsätzlich bergen alle Medien die Gefahr einer
übermäßigen und exzessiven Nutzung. Ganz be-
sonders trifft dies für das Internet und die Online-
Rollenspiele zu. Bei Menschen, die eine entspre-
chende Problematik aufweisen, lassen sich je 
nach Ausprägung deutliche Parallelen zur Symp-
tomatik bei Abhängigkeitserkrankungen feststellen. 

Zu nennen sind hier vor allem: 
� starker Drang zum Konsum
� Verlust der Kontrolle über Häu" gkeit und 
 Dauer der Nutzung
� Vernachlässigung sozialer Kontakte und 
 anderer persönlicher Interessen
� Toleranzentwicklung (Gewöhnung und 

ansteigender Konsum, um eine gleichbleiben-
de Wirkung zu erzielen)

� Auftreten von Entzugserscheinungen
� anhaltender Konsum trotz negativer körper-
 licher, psychischer oder sozialer Folgen

Vielfach wird hier von Medien-, Online-, Internet- 
oder Computerspielsucht gesprochen, wobei es 
noch keine of" ziell anerkannten Diagnosekriteri-
en gibt. Bisherige Studien gehen von ca. drei bis 
sieben Prozent Abhängigen unter den Internet-
Nutzern und ebenso vielen Gefährdeten aus. 

Bereits im Frühjahr 2009 reagierte die Suchtbe-
ratung Pinneberg auf das damals noch relativ 
neue Phänomen mit der Einführung eines be-
sonderen Beratungsangebotes für Menschen mit 
problematischer Mediennutzung. Dieses wurde 
seither vor allem von besorgten Eltern mit ihren 
Kindern in Anspruch genommen. Anlässe waren 
meist ein Abfall der schulischen Leistungen, die 
Vernachlässigung sozialer Kontakte und anderer 
Freizeitaktivitäten sowie häu" ge Auseinander-
setzungen über das zeitliche Ausmaß der Me-
diennutzung. Aber auch erwachsene Betroffene 
nahmen das Angebot wahr. 
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Seit Anfang des Jahres 2015 gilt im Kreis Pinne-
berg ein Rahmenkonzept Mediensucht, das ein 
entsprechendes Beratungs- und Präventions-
angebot ! ächendeckend auch in den anderen 
Suchthilfe-Versorgungsregionen des Kreises 
vorsieht.

Am 3. Dezember veranstalteten Nicole Mätzler
und Stefan Albrecht von der Suchtberatung 
Pinneberg einen Informationsabend zum Thema 
Medien mit dem Titel �Virtuelle Welt und Wirk-
lichkeit - Faszination und Risiken im Umgang mit 
Medien� im Geschwister-Scholl-Haus Pinneberg. 
In der gut besuchten Veranstaltung informierten 
sie über die heutigen Gewohnheiten des Medien-
konsums, Kennzeichen einer problematischen 
Mediennutzung/Medienabhängigkeit und über 
Möglichkeiten der Prävention. 

In der Beratung geht es oftmals zunächst darum
herauszu" nden, worin genau bei den überwie-
gend männlichen Betroffenen die Funktion des
übermäßigen Medienkonsums besteht und wel-
che unbefriedigten Bedürfnisse damit kompen-
siert werden sollen. Besonders gefährdet sind 
sensible, schüchterne Menschen mit Selbst-
wertproblematiken, sozialen Ängsten und Bezie-
hungsschwierigkeiten.

Bei Kindern und Jugendlichen sind oft Spannun-
gen und Kon! ikte in der Familie, Trennung der 
Eltern oder Probleme in der Schule (z. B. Mob-
bing) Gründe für das Abtauchen in eine virtuelle 
Scheinwelt. In dieser hat man Erfolgserlebnisse, 
fühlt sich sicher, behält die Kontrolle und wird von 
seinen virtuellen Freunden respektiert. Außerdem 
kann man dem Alltag ent! iehen, negative Gefüh-
le verdrängen und Probleme vergessen. 

Nach dem Aufbau einer ausreichenden Motivati-
on zur Veränderung wird in der Beratung mit den 

Betroffenen an alternativen Verhaltensmustern 
und Bewältigungsstrategien gearbeitet. Das Ziel 
liegt in einer eingeschränkten, kontrollierten und 
sachgerechten Mediennutzung. 

So soll es beispielsweise wieder möglich sein, 
den Computer als Arbeitsgerät zu verwenden. 
Unter anderem ist hierbei die Erstellung eines 
Zeitplans hilfreich, in dem aufgelistet ist, wie 
viel Zeit für die Mediennutzung und für andere 
Aktivitäten verwendet wird. In einigen Fällen ist 
auch eine teilweise oder vollständige Abstinenz 
notwendig. Dies trifft insbesondere auf Online-
Rollenspiele zu, da sich gezeigt hat, dass hier 
eine kontrollierte Nutzung in der Regel nicht 
mehr möglich ist. 

Doch die Begrenzung des Medienkonsums allein 
reicht nicht aus. Entscheidend ist, die wieder 
gewonnene Zeit auch sinnvoll auszufüllen. Zum 
einen gilt es hier, den Anforderungen des all-
täglichen Lebens gerecht zu werden und bisher 
vernachlässigten P! ichten z. B. in der Schule 
wieder nachzukommen. Zum anderen ist es für 
die Betroffenen notwendig, alternative Freizeitak-
tivitäten für sich zu " nden und dabei zu erleben, 
dass auch das reale Leben Spaß machen kann. 

In der Arbeit mit den Eltern geht es darum, diese
zu motivieren, gemeinsam mit ihrem Kind ver-
bindliche Absprachen über die Art und den zeit-
lichen Umfang der Mediennutzung zu treffen. 

Diese Regeln sollten dann auch konsequent 
kontrolliert und bei Verstößen klare Maßnahmen 
ergriffen werden. Ebenso wichtig ist es jedoch 
auch, nichts zu verteufeln, sondern Interesse 
an der Lebenswelt des Kindes zu zeigen, seine
Faszination für das Medium zu verstehen und 
es dabei zu unterstützen, wieder in die Realität 
zurückzu" nden. 

Die Geschichte von Tobi
(Namen und Personen sind aus Datenschutzgründen und 

zur Wahrung des Persönlichkeitsrechtes frei erfunden.)

Dies ist die Geschichte von Tobi. Tobi ist zehn 
Jahre alt und geht in die vierte Klasse. Er spielt 
gerne Fußball und kuschelt mit seinem Kater Tom.

Tobi merkt schon länger, dass zu Hause etwas 
anders ist. Seit einiger Zeit ist Papa abends oft 
müde und schlecht gelaunt. Auch zum Fußball 
kommt Papa nicht mehr so oft mit wie früher.

Letztes Wochenende wollte Tobi seinem Papa 
eine Freude machen und fragte ihn, ob sie zu-
sammen draußen Fußball spielen gehen. Das 
hat Papa doch früher immer so gerne gemacht. 

Doch Papa hat nur gesagt �Heute nicht� und wie-
der eine Flasche Bier aufgemacht. Die trinkt er 
öfter, das weiß Tobi. Und nach ein paar Flaschen 
ist Papa ganz komisch und dann schläft er ein. 
Mama ist manchmal ganz traurig und Tobi hört 
sie im Badezimmer weinen. 

Betreuungsangebot für Kinder und 
Jugendliche aus suchtbelasteten Familien
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Er weiß nicht, was los ist. Er hat Papa und auch 
Mama schon gefragt, sie sagen beide, es sei 
alles okay. 

Bei Tobi in der Schule arbeitet eine Frau. Die 
Lehrer sagen, sie sei eine Sozialpädagogin und
man kann ihr seine Sorgen erzählen. Tobi 
schnappt sich einen Montagmittag seinen Freund 
Christian und geht zu Frau Müller und erzählt, 
was er zu Hause mitbekommt. 

Frau Müller erzählt Tobi von einer komischen 
Krankheit, die Alkoholismus heißt. Sie sagt, es 
gäbe viele Kinder wie Tobi, die merken, dass 
etwas zu Hause nicht ganz in Ordnung ist. Sie 
lobt ihn, wie mutig und toll es von ihm ist, dass er 
sich Hilfe sucht und sich getraut hat, mit ihr über 
seine Sorgen zu reden. 

Frau Müller ruft mit Tobi zusammen seine Mutter 
an und erzählt ihr, warum Tobi heute bei ihr war. 
Sie erzählt seiner Mama und Tobi auch von einer 
Gruppe, die heißt �Die Spürnasen�. 

In dieser könnte Tobi andere Kindern kennenler-
nen, denen es zu Hause ähnlich geht, sich mit
ihnen austauschen und ganz viel Spaß und Spiel 
erleben. �Die Spürnasen - das klingt ja spannend�
sagt sich Tobi. Fast wie ein Geheimklub, der Din-
ge heraus" ndet und nach Lösungen sucht. Tobis 
Mama fragt ihn abends, ob sie da mal zusammen 
hin gehen sollen. 

Seit zwei Monaten kommt Tobi jetzt jeden Diens-
tag in die Suchtberatungsstelle Pinneberg und 
besucht die Gruppe �Die Spürnasen� für Kinder 
aus suchtbelasteten Familien. 

Tobi weiß jetzt, was die Krankheit Alkoholismus 
ist und dass Papa Hilfe braucht. Die will er aber
wohl im Moment nicht annehmen. Tobi redet viel 
mit Kindern, denen es auch so geht. 

Sie sagen auch, dass sie traurig sind, dass ihre 
Mama oder ihr Papa nicht mehr so viel mit ihnen 
machen, dass sie auch manchmal richtig wütend 
sind, aber nicht wissen, was sie dann machen 
sollen. Dafür basteln sie dann in der Gruppe 
Wutbälle und schmeißen diese durch die Ge-
gend. Sie singen Lieder, machen Spiele, reden 
miteinander und entdecken ganz neue Stärken 
an sich. 

Manchmal traut sich Tobi auch schon zu Haus zu 
sagen, dass er traurig oder wütend ist. Aber nur 
zu Mama. Papa soll das nicht wissen, sonst ist 
er �noch mehr sauer�. In der Gruppe sagen sie 
zwar, Tobi könne es auch seinem Papa sagen, 
aber da ist er sich noch nicht so sicher. 

Vielleicht redet er da mal mit Lara drüber. Lara 
kommt auch immer in die Gruppe. Sie ist in sei-
nem Alter und versteht ihn gut. Tobi ist froh, dass 
er nun andere Kinder kennt, die verstehen, wie 
es ihm geht. Er freut sich schon immer sehr auf 
den Dienstag und die Gruppe.

Die Situation der Kinder und Jugendlichen
Wenn ein Elternteil suchtkrank ist, können Kinder 
nicht Kind sein. Sie lernen viel zu früh Verant-
wortung zu übernehmen, emp" nden häu" g Wut, 
Scham und Hil! osigkeit. 

Das Suchtmittel hat in der Familie häu" g einen 
so hohen Stellenwert bekommen, dass Lob, Zu-
neigung, Unterstützung und Aufmerksamkeit für 
das Kind oft zu kurz kommen oder ganz fehlen.

Die Folgen für die Kinder und Jugendlichen kön-
nen dabei von Ängsten, Depressionen, mangeln-
dem Vertrauen bis hin Aufmerksamkeits- und 
Persönlichkeitsstörungen führen. Daher ist es für 
die betroffenen Kinder und Jugendlichen wichtig, 
dass es eine Vertrauensperson gibt, an die sie 
sich wenden können. Damit sie so Verlässlich-
keit, Unterstützung und Kontinuität erfahren. Das 
kann durch ein anderes Familienmitglied, einen 
Vertrauenslehrer oder eben auch durch uns und 
�Die Spürnasen� statt" nden.

Drittel-Regelung:
Ein Drittel der betroffenen Kinder und Jugend-
lichen wird später selbst suchtkrank oder 
sucht sich (unbewusst) einen suchtkranken 
Partner.
Ein Drittel entwickelt psychische und/oder 
soziale Probleme.
Ein Drittel geht relativ unbeschadet aus der 
Situation heraus. Das sind meist diejenigen, 
die eine Vertrauensperson hatten und frühzei-
tig Hilfe bekommen haben.
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Gedanken aus dem Schwedischen

Ein Kind, das ständig kritisiert wird,
lernt vor allem zu verurteilen.
Ein Kind, das Feindseligkeiten erfährt,
wird streitsüchtig werden.
Ein Kind, das Schmach erleidet,
wird in Schuldgefühlen leben.
Ein Kind, das ermuntert wird,
wird Vertrauen haben.
Ein Kind, das man lobt,
lernt selbst etwas zu schätzen.

Ein Kind, das im Leben Regeln beachten lernt,
wird spüren, was Vertrauen ist.
Ein Kind, das spürt, was Vertrauen ist,
wird anderen mit Vertrauen begegnen können.
Ein Kind, dem man mit Freundschaft begegnet,
wird später selber einmal Freunde haben.
Ein Kind, das sich angenommen weiß,
wird die Wirklichkeit der Liebe erfahren.

Quelle: Praxishilfe - Kindern von Suchtkranken Halt 

geben

Pinneberger Tageblatt 02. Juli 2015
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Auch auf dem 20. Pinneberger Kinder-
tag waren wir wieder mit einem Stand 
und vielen tollen Aktionen vertreten. So 
konnten sich Interessierte über unser
Gruppenangebot �Die Spürnasen� 
informieren. Die Kinder und Kind ge-
bliebenen Erwachsenen malten bunte 
Glückssteine an oder ließen Riesen-
seifenblasen durch die Lüfte ! iegen.

20. Pinneberger 
Kindertag
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Pinneberg. Mediensucht? Ein Thema, mit dem 
oft leichtfertig umgegangen wird. Viele Menschen 
unterschätzen die Suchtgefahr bei Internet, Com-
puterspielen und Fernsehen. Alkoholismus oder 
Drogenmissbrauch sind als Süchte bekannt, aber 
das Internet wird oft noch eher mit einem Hobby 
verbunden als mit einer Sucht. 

Das müsse sich ändern, sagen die Suchtberater
in der Pinneberger Zweigstelle des Diakonischen 
Werks Hamburg-West/Südholstein an der Bahn-
hofstraße. Menschen könnten bei Medien die 
gleichen Suchtsymptome zeigen wie bei Alkohol 

oder Drogen. Zum Beispiel starken Konsum-
drang oder das Vernachlässigen sozialer Kon-
takte mit Freunden und Familie. In Pinneberg 
gibt es schon seit Jahren ein entsprechendes 
Beratungsangebot bei problematischer Medien-
nutzung.

Seit Neujahr, so hatte die Kreisverwaltung be-
schlossen, bieten alle Suchtberatungen im Kreis 
das Pinneberger Modell an, das klassische Be-
ratungskonzepte wie Kriseninterventionen be-
inhaltet und einen kontrollierten Umgang mit 
Computer und Co. fördert.

Pinneberg

Beratungsangebote:
Mediensucht rückt in den Fokus
Der Kreis etabliert Beratungsangebote bei problematischer Mediennutzung.
In Pinneberg leitet jetzt Dagmar Burghardt die Suchtberatung.

Mediensucht wird zunehmend zu einem Problem (Symbolbild) 
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Hamburger Abendblatt - Regionalteil Pinneberger Zeitung vom 18.02.2015

Mit Dagmar Burghardt hat die Suchtberatung 
in der Kreisstadt nun auch eine neue Leiterin. 
Anfang Februar hat sie die Geschicke von Mai-
ke Kleber übernommen, die sich selbstständig 
gemacht hat. 

Seit zwei Jahren ist Burghardt in der Pinneberger 
Suchtberatung aktiv. Viel ändern will sie erst ein-
mal nicht. �Frau Kleber hat gut gearbeitet�, sagt 
die 53-Jährige. �Aber wir müssen uns natürlich 
weiterentwickeln.�

Das gelte auch für die Beratung bei Mediensucht. 
Obwohl die Pinneberger Suchtberatung hier eine 
Vorreiterrolle im Kreis einnimmt, müsse weiterhin 
viel getan werden. 

Außerdem will Burghardt mehr für Kinder aus 
von Sucht betroffenen Familien tun. �Wir müssen 
die Belastung für die Kinder abfedern�, sagt sie. 
Es gelte Wege aufzuzeigen, wie Kinder mit der 
Sucht ihrer Eltern umgehen können. Sie müssten 
merken, dass ein Problem vorliegt. 

Im Jahr 2014 betreute die Pinneberger Suchtbe-
ratung 442 Fälle. Bei den meisten Ratsuchenden 

gibt es Probleme mit Alkohol, Zigaretten, Glücks-
spiel, Medien oder Essstörungen. 

Fälle mit �harten� oder illegalen Drogen zählen 
nicht dazu. Für die ist nicht die Diakonie, sondern 
das Suchttherapiezentrum zuständig. 

�In vielen Fällen beraten wir nicht die Süchtigen 
selber, sondern die Angehörigen�, so Burghardt. 
Häu" g würden diese allerdings in die falsche 
Richtung denken und falsch handeln. 

Die Suchtberaterin spricht von einer Ko-Abhän-
gigkeit, in der Angehörige die negativen Konse-
quenzen einer Sucht abfedern. Es sind gerade 
die Angehörigen, die das Gespräch suchen 
sollten, wenn sie eine Sucht vermuten. 

Nicht ganz einfach. �Sucht ist mit vielen Tabus 
belegt�, sagt Burghardt. Daher müsse man sie 
zunächst �aus der Sprachlosigkeit herausholen�. 

(hspmr)
Hamburger Abendblatt, 18.02.2015
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Frieden schaffen ohne Waffen - 
Der Friede entspringt aus der Gerechtigkeit

(Lü Buwei, Chinesischer Kaufmann Politiker, Philosoph, ca. 300 v. Chr.)

Frieden, die Abwesenheit von Krieg

Wenn wir an den Begriff �Frieden� denken, asso-
ziieren wir schnell Frieden als die Abwesenheit 
von Gewalt oder Krieg zwischen Staaten. Nach 
den schrecklichen Erfahrungen von zwei Welt-
kriegen, an denen Deutschland maßgeblich be-
teiligt war, beschäftigte sich die deutsche Frie-
densbewegung in den 70er und 80er Jahren vor 
allem mit Abrüstung. 

Anfang der 80er-Jahre war die Angst groß, Mittel-
europa könnte zu einem nuklearen Schlachtfeld 
werden. In Deutschland wuchs der Protest gegen 
die Stationierung von SS20, Cruise-Missiles und 
Pershing II Raketen.

Die Friedensforschung prägte damals den Begriff 
des �positiven Friedens� nach dem die Abwesen-
heit von Krieg noch kein Friede ist, sondern Frie-
den entwickelt (geschaffen) werden muss. 

Damals ging es vor allem um Abrüstung als Frie-
denssicherung zur Verhinderung von Kriegen. 
Aus dieser Zeit stammt auch das populäre Motto 
der Friedensbewegung �Frieden schaffen ohne 

Waffen�.

Dimensionen von Frieden

Beschäftigt man sich mit dem Begriff Frieden 
näher, rücken auch andere Dimensionen in den 
Fokus. Immer geht es dabei um die Abwesenheit 
von Gewalt, sowohl körperlicher als auch struktu-
reller Gewalt. 

So sprechen wir z. B. von 
- Landesfrieden, der Abwesenheit von Aufruhr, 
 Fehden und Selbstjustiz im Land
- Religionsfrieden, Kirchenfrieden und Frieden 
 zwischen den Religionen,
- Sozialem Frieden,
- Betriebs-, Arbeitsfrieden
- Schulfrieden

- Hausfrieden, Frieden im Haus und häuslicher 
 Frieden 
- Frieden zwischen den Geschlechtern

Frieden und soziale Arbeit

Albrecht von Lucke, Rechtswissenschaftler und 
Politologe, versteht �sozialen Frieden� als �soziale
Integration, Zufriedenheit in der Bevölkerung mit 
der Demokratie (�), durch Aufstiegsmöglichkei-
ten, mit der Möglichkeit, sich in der Gesellschaft 
zu betätigen, sowohl als sozialer wie als politi-
scher Akteur� (2009).

Soziale Ungerechtigkeit 
fördert Gewalt

2005 füllten die Nachrichten über Unruhen in den
Pariser Vorstätten auch unsere Medien. Dort gin-
gen junge unterprivilegierte Jugendliche nicht-
französischer Herkunft auf die Straßen und ließen
ihrem Frust über soziale Benachteiligung freien 
Lauf. Tausende Autos und Mülltonnen brannten, 
Straßen waren verbarrikadiert, vermummte Men-
schen warfen Steine und Molotow Cocktails. 

Sie protestierten mit Gewalt gegen eine Politik 
sozialer Ungerechtigkeit und Exklusion. Parallel
fanden auch in Deutschland, England, den 
Niederlanden und Belgien gewalttätige Proteste 
junger, unterprivilegierter Jugendlicher statt.

Diese Beispiele zeigen, wie soziale Ungerechtig-
keit, fortlaufende Diskriminierung und fehlende 
Integration den sozialen Frieden in einem Land 
gefährden und Gewalt erzeugen. Hier ist zu-
nächst der Staat gefordert, eine Politik der 
Integration zu etablieren und Menschen Möglich-
keiten der Partizipation zu eröffnen. 

Daniel Cohn-Bendit forderte damals eine �mate-
rielle Integration� der Jugendlichen sowie hohe 
Investitionen in Bildung. 

Im Therapeutischen Hof Toppenstedt (THT), einer Einrichtung der medizinischen Rehabilitation, 

steht die Behandlung von Menschen mit einer Abhängigkeitserkrankung von illegalen Drogen im 

Zentrum der Behandlung. 

Ziel der Behandlung ist es, die Menschen perspektivisch zu einer beru! ichen und sozialen Teilhabe 
zu befähigen.



Hauptstr. 30 � 21442 Toppenstedt
Tel. 0 41 73 / 5 13 30 � Fax 0 41 73 / 51 33 12

aufnahme@hof-toppenstedt.de
www.hof-toppenstedt.de � www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Silvia Linz
Anzahl der MitarbeiterInnen
14 + 9 Nacht- u. Zwischendienst
Anzahl der Klienten
ca. 100 direkt, ca. 1.000 indirekt

Zielgruppe
drogenabhängige Frauen und Männer

Angebot
Behandlung drogenabhängiger Patienten durch ein Team 
von PsychologInnen, 
Arzt für Allgemeinmedizin und Kooperation mit einem
niedergelassenen Psychiater, 
Reit- und KörpertherapeutInnen, 
SozialarbeiterInnen/SozialpädagogInnen und
ArbeitstherapeutInnen.

Theologischer Ansatz
Von ihrem Ursprung im Jahr 1849 her verfolgt die 
moderne Diakonie eine zweifache Aufgabe: 
Menschen, die auf Hilfe und Unterstützung anderer zur
freien Gestaltung ihres Lebens angewiesen sind, diese 
anzubieten, und Menschen in ihrer jeweils eigenen 
Lebenssituation mit der Botschaft der Liebe Gottes zu 
jedem einzelnen Menschen vertraut zu machen. 

So formulierte der Vater der modernen Diakonie, 
Johann Heinrich Wichern 1849 das Grundanliegen für 
das diakonische Handeln. 

Für uns ergibt sich hieraus die Aufgabe der Behandlung 
von Menschen mit Suchterkrankungen, d. h. Menschen, 
die sich aus eigener Kraft nicht aus der Sucht befreien 
können, dabei zu unterstützen, ihrem Leben eine 
Wendung, zurück in die Gesellschaft zu geben. 

Wir erfüllen damit den Auftrag der Weitergabe der Liebe 
Gottes, wie wir sie erfahren haben, mit Worten und Taten.

Aber nicht nur die Politik ist gefordert. In einer 
friedlichen Zivilgesellschaft spielen Nicht-Regie-
rungs-Organisationen wie beispielsweise Wohl-
fahrtseinrichtungen, religiöse und traditionelle Or-
ganisationen, Berufsverbände, Gewerkschaften, 
Forschungs- und Wissenschaftseinrichtungen 
und unabhängige Medien eine ebenso zentrale
Rolle, um soziale Ungerechtigkeit zu verhindern, 
Not zu lindern und damit nachhaltig Frieden zu 
fördern.

Der Therapeutische Hof Toppenstedt -
Ein Friedensprojekt!

Der Therapeutische Hof Toppenstedt ist eine 
Rehabilitationseinrichtung für drogenabhängige 
erwachsene Frauen und Männer, die abstinent 
leben und sich wieder sozial und beru! ich in die 
Gesellschaft integrieren wollen. 

Betrachtet man die Biogra" en von Drogenabhän-
gigen, stellt man fest, dass die Abhängigkeitser-
krankung oft das Ergebnis eines langen Leidens-
weges ist, wo die Betroffenen keine geeigneten 
Möglichkeiten gefunden haben, mit ihrem Leid 
und den daraus entstehenden Gefühlen von 
Schmerz, Angst, Trauer, Hoffnungslosigkeit und 
Wut umzugehen. 

In ihrem Leben mangelte es an erlebtem Frieden 
wie häuslichem Frieden, Frieden in der Schule, 
Landesfrieden, Religionsfrieden etc.. Manche 
von ihnen waren sogar selbst aktiv an Kriegs-
handlungen beteiligt - um Frieden zu schaffen: 

� Oft sind bereits die Eltern oder mindestens ein
Elternteil von Drogenabhängigen durch eigene
leidvolle Lebenserfahrungen geschädigt und 
abhängigkeitskrank und geben an ihre Kinder
weiter, was sie selbst erfahren haben. In die-
sen Familien ist Gewalt oft an der Tagesord-
nung. Die Kinder werden Zeuge und/oder 
Opfer von jedweder Form häuslicher Gewalt 
(auch sexualisierter Gewalt), der sie schutz-
los ausgeliefert sind. Es herrscht ein Klima 
von mangelnder emotionaler Wärme, Gebor-
genheit und Sicherheit zu mindestens einer 
Bezugsperson.

Im weiteren Leben werden sie überdurch-
schnittlich häu" g Opfer von sexuellen Miss-
handlungen oder Mobbing. Oft mangelt es an 
Bildung und fehlenden Ausbildungen mit einer 
einhergehenden Arbeitslosigkeit. Eine beruf-
liche und soziale Teilhabe ist dadurch massiv 
gefährdet.

Zu uns kommen MigrantInnen, die vor kriege-
rischen Auseinandersetzungen ge! ohen sind,
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weil sie um Leib und Leben fürchteten. Für ein
Leben in Sicherheit verließen sie ihren bisheri-
gen, identitätsstiftenden Kulturkreis. Sie ver-
ließen Familienangehörige, Freunden und Be-
kannte, um deren Sicherheit sie sich ängstigen.
In der neuen Heimat bleibt ihnen alles fremd: 
die Menschen, die Kultur, die Sprache.

Wir kennen vermutlich in uns den Impuls, sich 
an Vertrautem zu orientieren. Das erleben wir 
z. B. recht eindrücklich auf Reisen in fremde 
Länder. So freuen wir uns, wenn wir zwischen-
zeitlich deutsch sprechen können, oder wenn 
wir uns z. B. mit Menschen unseres Kulturkrei-
ses über �das Fremde� austauschen können 
und es uns darüber vertrauter machen. Unter 
diesen Bedingungen erleben wir den Aus! ug 
in eine fremde Kultur als Bereicherung. 

MigrantInnen reagieren nicht anders als wir,
nur mit dem Unterschied, dass wir nach einer
Reise bereichert nach Hause in die Heimat 
kommen, MigrantInnen aber keine Heimat mehr

haben und das einzig Vertraute Menschen 
ihres Kulturkreises sind. Deshalb bleiben sie 
oft unter sich. 

Jugendliche MigrantInnen sind durch die Be-
lastung der Migration aufgrund prekärer Le-
bensumstände und eine fehlende Integration 
in die neue, �fremde Heimat�, besonders ge-
fährdet. Die Suche nach Halt und Orientierung 
ist in dieser Lebensphase besonders wichtig, 
um Fuß fassen und Zukunftsperspektiven 
entwickeln zu können. 

Eine neue Heimat " nden setzt aber voraus, 
dass man sich willkommen geheißen fühlt, da-
mit die Fremdheit überwunden werden kann.

� Seit einigen Jahren kommen auch verstärkt 
Menschen zu uns, die in Kriegsgebieten im 
Einsatz waren. Sei es, das sie in ihren Heimat-
ländern im Einsatz waren, seien es deutsche 
Soldaten, die aus Kriegsgebieten zurückkom-
men, in denen sie zur Sicherung von Frieden 
im Einsatz waren. 

Unsere Tiere:

Ziege Trudi,  Pony Wizzard und
Katze Captain

bei ihrer liebsten Beschäftigung:
�Jeder Bissen ein Genuss.�
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Frieden und psychisches Wachstum 
Zur persönlichen Entwicklung benötigen wir ein 
Klima häuslichen Friedens, in dem Selbstver-
trauen und Selbstwirksamkeit wachsen können 
und positive Erfahrungen mit anderen Menschen 
gemacht werden, so dass sich ausreichende 
psychische Stabilität und Widerstandskraft ent-
wickeln können. Es bedarf positiver Vorbilder zur 
Problem- und Kon! iktlösung, um ein gelingendes 
Miteinander zu gestalten, und es bedarf darüber 
hinaus eines Klimas sozialen Friedens, in dem 
man sich als Individuum sozial und beru! ich inte-
griert erleben kann. 

In der therapeutischen Behandlung unserer Pa-
tientInnen zeigt sich immer wieder, dass diese 
Voraussetzungen in zentralen Punkten nicht er-
füllt und sie deshalb gesellschaftlichen Anforde-
rungen nicht gewachsen sind. 

Die Entwicklung einer Drogenabhängigkeit ist in 
diesen Fällen vielfach die Folge, um erlebte De" -
zite zu kompensieren. Das dies keine adäquate, 

zielführende Strategie ist, merken die Menschen 
meistens zu spät, nämlich dann, wenn das 
soziale und beru! iche Netzwerk zusammen-
bricht.

Nahestehende Menschen wenden sich von ihnen 
ab, sie verlieren Arbeit und Wohnung, sie machen
Schulden und/oder werden kriminell, um sich die
Drogen zu " nanzieren. Es stellen sich zuneh-
mend auch gesundheitliche Probleme ein. In die-
ser Situation sind die Menschen meistens bereits 
so geschwächt, dass sie sich aus eigener Kraft 
nicht mehr aus dem Teufelskreis von Sucht und 
einhergehendem Abstieg befreien können.

Therapie im THT -
ein Weg aus der Krise!
In der therapeutischen Arbeit mit Drogenabhän-
gigen haben wir es mit Menschen zu tun, die 
besonders unter den Folgen der Abwesenheit 
aller Dimensionen von Frieden und deren Folgen 
leiden.

Auch Vögel " nden bei uns ein Dach über dem Kopf

AArbeitstherapie Tierhaltung 
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Alles was uns in unserem Leben widerfahren
ist, tragen wir bis ans Lebensende als �Infor-
mation� in unseren Zellen mit uns. Wir können
nichts ungeschehen machen, wir können nur 
neue Erfahrungen machen, die uns im Pro-
zess der Gesundung unterstützen und helfen, 
Gegenwart und Zukunft neu zu gestalten.

Wer zu uns in Behandlung kommt, erlebt un-
sere kleine Einrichtung in einem Dorf, weitab
vom Trubel der Großstadt, als einen idyllischen 
Ort, an dem man zur Ruhe kommen kann. Unse-
re Tiere (Pferde und Ziegen) tragen einen wich-
tigen Teil dazu bei. Hier kennt man bald jeden, 
die TherapeutInnen und die MitpatientInnen. Alle 
werden mit ihren Schwierigkeiten und Ängsten 
gesehen und erhalten Hilfe von einem professi-
onellen Therapeutenteam, das sich mit großem 
Engagement für sie einsetzt. Der THT ist für viele 
PatientInnen deshalb so etwas wie ein Zu! uchts-
ort, eine kleine �Arche Noah�.

Therapie bedeutet für die PatientInnen harte 
Arbeit an sich selbst. In der Vergangenheit haben 
sie die Erfahrung gemacht, von wichtigen Be-
zugspersonen immer wieder enttäuscht und mit 
Schmerz, Angst und Trauer alleingelassen wor-
den zu sein. Jetzt sollen sie den TherapeutInnen 
vertrauen, neue Schritte intensiv zu üben, obwohl 
sich die Besserung der psychischen Be" ndlich-
keit erst allmählich einstellt. Vor dem Hintergrund 
der vielen negativen Erfahrungen und Enttäu-
schungen ist das alles andere als einfach. 

Unser Therapieprogramm enthält alle Elemente 
zur beru! ichen und sozialen Rehabilitation. Alle 
Fachbereiche wie Psychotherapie, Soziotherapie,
Arbeitstherapie, Sport- und Bewegungstherapie 
und medizinische Versorgung greifen ineinander. 
Gemeinsam mit uns erarbeiten sie sich Strategi-
en zur Selbstberuhigung bei an! utenden Gedan-
ken, Emotionen und Bildern. 

Im Gruppenalltag erproben sie die Strategien 
und erleben über die neuen Erfahrungen Verän-
derung. Sie entwickeln Selbstvertrauen, erleben 
Selbstwirksamkeit und lernen Kon! ikte angemes-
sen zu lösen. Dabei erfahren sie Mitgefühl und 

Solidarität und gewinnen Zuversicht im Hinblick 
auf eine lebenswerte Zukunft. Dies alles braucht 
es, um Hoffnung zu schöpfen auf Integration, auf 
ein Leben ohne Drogen. 

Dieser Prozess dauert sehr lange und ist am 
Ende unserer Behandlung bei weitem noch nicht 
abgeschlossen. Auch nach der Behandlung be-
darf es weiterer Unterstützung, bedarf es derer, 
die Mut machen, den schweren Weg der Verän-
derung fortzusetzen. 

Unser Behandlungsziel ist es, mit diesen Men-
schen, die aus dem Raster gefallen sind, ge-
meinsam eine neue Basis zu schaffen, mit der sie
sich in ein Arbeitsleben und ein soziales Leben 
integrieren können. 

�Geteiltes Leid ist halbes Leid�

In unserer täglichen Arbeit lassen wir uns berüh-
ren von den schweren Schicksalen der Patien-
tInnen. Wir nehmen Anteil an ihrem Schmerz, an 
Momenten der Verzwei! ung über das, was ihnen 
angetan wurde. 

Auch wenn wir Strategien haben, mit den Bildern 
und Gefühlen umzugehen, die in uns wachgeru-
fen werden, wenn PatientInnen über ihr Leben 
berichten, so ist der Preis trotzdem eine hohe 
psychische Belastung aller MitarbeiterInnen. 

Von Albert Schweitzer stammt der Spruch �Das 
Glück ist das einzige, was sich verdoppelt, wenn 
man es teilt�. In diesem Sinne verstehen wir 
unsere Arbeit als Teil einer Friedensarbeit, in der 
Menschen Zugang zu den Ressourcen (wieder)
" nden, die eine friedliche Zivilgesellschaft erst 
möglich machen. 

In der Arbeitstherapie Werkstatt lernen die PatientInnen 
durch die Restaurierung alter Möbel, frühere Bauwei-
sen kennen. Sind die Möbel wieder heil und �wie neu�, 
lernen sie den Wert alter �Dinge� schätzen. Nichts ist 
verloren, wenn man seinen Wert erkennt. 
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Personal

� Seit Januar 2015 ergänzt Telse Zimmer unser 
Team. Ihr Schwerpunkt ist die Ernährungsbe-
ratung der PatientInnen.

� In diesem Jahr hatten wir zwei Psychologie-
 studentinnen als Praktikantinnen. 

Der THT unterliegt als Einrichtung der medizi-
nischen Rehabilitation strengen Qualitätsan-
forderungen. Neben einem Qualitätsmanage-
mentsystem was regelmäßig extern zerti" ziert 
werden muss, müssen wir darüber hinaus 
auch die Strukturanforderungen der Deutschen 
Rentenversicherungen erfüllen. Diese sehen 
neben hohen Anforderungen an die Quali" kati-
onen der Mitarbeitenden auch wesentliche An-
forderungen an die bauliche Ausstattung vor. 

Dafür müssen wir, wie alle Reha-Einrichtun-
gen, gleich welcher Fachrichtungen, zukünftig 
Einzelzimmer mit Nasszellen und eine behin-
dertengerechte Ausstattung vorhalten. Damit 
soll sichergestellt werden, dass auch behin-
derte suchtkranke Menschen eine Chance auf 
eine Reha-Behandlung haben. 

Sporttherapie
darf auch Spaß machen

Neuigkeiten im THT 2015
Qualitätsmanagement

Seit 2012 sind wir mit unserem Qualitätsmanage-
mentsystem (auf der Grundlage der DIN EN ISO 
9001:2008) zerti" ziert. Dieses Jahr haben wir 
uns erstmals erfolgreich rezerti" ziert und erfüllen 
weiterhin die Kriterien an ein Qualitätsmanage-
mentsystem, wie es für eine medizinische Reha 
gefordert ist.

Zukunftswünsche Deshalb benötigen wir in baldiger Zukunft einen
Umbau im alten Gebäude, wo ein Teil der bis-
herigen Doppel- und Dreibettzimmer in Einzel-
zimmer verwandelt werden müssen und einen 
behindertengerechten Neubau, so dass wir die 
Platzzahl von 30 Betten erhalten können. 

Damit wir dieses Projekt realisieren können, 
brauchen wir viel Geld. Wir brauchen Men-
schen, die ihr Herz berühren lassen von den 
Schicksalen der Menschen, deren letzter Aus-
weg aus schweren seelischen und körperli-
chen Verletzungen, die Flucht in die Abhängig-
keit ist. Menschen, die zu uns kommen, wollen 
gesund werden und sich wieder in die Gesell-
schaft integrieren. Dafür brauchen wir Men-
schen, die uns dabei " nanziell unterstützen. 
Wir hoffen, dass wir dafür genügend Unterstüt-
zung bei der Finanzierung bekommen, so dass 
wir auch zukünftig unsere �Friedensarbeit� 
fortsetzen dürfen.



Existenzsicherung/
Soziale Teilhabe
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�Frieden schaffen ohne Waffen�

Der aus den achtziger Jahren bekannte Slogan 
der Friedensbewegung ist nach wie vor hoch 
aktuell.

Nicht nur bei der Betrachtung der vielen schwe-
ren Kon! ikte auf unserer Welt, sondern herunter-
gebrochen auch in jedem mitmenschlichen Mit-
einander.

Da gibt es �echte� Waffen, wie Messer, Pistolen 
oder Fäuste, aber auch  Erpressung, Unterdrü-
ckung, Drohungen oder Mobbing als �Waffen�,  
die täglich ein friedliches Miteinander gefährden. 

Und doch gibt es auch �echten� Frieden, wenn er 
vereinbart wird, zwischen Ländern oder einzel-
nen Menschen oder auch wenn er sich einfach 
einstellt, weil eine Krisensituation erst einmal ab-
gewandt ist, man erst einmal durchatmen kann 
und in einem Schutzraum angekommen ist, der 
Frieden verspricht.

Viele Menschen sind in diesem Jahr auf der 
Flucht, vor dem Grauen der Kriege und den 
Gräueltaten in Ihrer Heimat. Und auch in Norder-
stedt wurde immer wieder Platz geschaffen für 
die vielen Flüchtlinge aus den verschiedenen 
Krisengebieten, in denen sie keinen Frieden
" nden.

Die ohnehin angespannte Lage in den Notunter-
künften und der Platzmangel war und ist aller-
orten in den Unterkünften zu spüren, bei Flücht-
lingen wie auch den anderen Personen ohne 
eine Bleibe.

Schon seit längerem steht die Not der Unterbrin-
gung in festen Gebäuden vor der Notwendigkeit 
eines persönlichen Rückzugortes. Und doch 
ist dieser so ungemein wichtig für den eigenen 
Seelenfrieden.

Auf dem Gelände der Notunterkunft am Langen-
harmer Weg ist in diesem Jahr ein Neubau mit 
35 Einzelzimmern entstanden. Die Planungen 
dafür liegen Jahre zurück, und wir sind sehr froh, 
dass hoffentlich noch in diesem Jahr mit der Be-
legung begonnen werden kann. 

Der Platz reicht nicht für alle obdachlosen Men-
schen, die zurzeit in den Notunterkünften unter-
gebracht sind, aber es ist ein wichtiges Signal 
der Stadt Norderstedt, für eine menschenwürdige 
Unterbringung einzustehen.

Die Notunterkunft am Langenharmer Weg ist die
einzige in Norderstedt, in der keine Flüchtlinge
untergebracht sind. Hier  leben Männer und 
Frauen, die sich in Norderstedt aufhalten, bzw. 
im Stadtgebiet gewohnt haben und keine andere 
Möglichkeit mehr hatten, als sich bei der Stadt 
Norderstedt obdachlos zu erklären. Sie haben 
keine Wohnung  mehr oder keine Möglichkeit, bei 
irgendeinem Verwandten, Freund oder Bekann-
ten �unter zu kommen�.

Die Wohnungslage in Norderstedt ist im unteren 
Preissegment schon seit Jahren völlig unzurei-
chend. Immer mehr Single-Haushalte mit kleinem 
Einkommen, kleinen Renten oder Transferleis-
tungen sind auf günstigen Wohnraum angewie-
sen.

Immer mehr Menschen, die aus dem �normalen� 
gesellschaftlichen Rahmen mit Arbeit, Wohnung, 
Familie fallen, sind in den letzten Jahren in der 
Notunterkunft für obdachlose Personen ange-
kommen.

Der vermeintlich �bekannte Obdachlose�, der auf 
der Straße lebt und irgendwann einfach nicht 
mehr kann und sich meldet, weil er ein Dach 
über dem Kopf braucht, ist selten geworden.

Die meisten Menschen kommen zu uns, weil Sie 
an den Hürden des Lebens in irgendeiner Weise 
gescheitert sind. Dies kann viele Gründe haben, 
z. B.:  Arbeitsverlust, Krankheit, Trennung, stati-
onäre Aufenthalte oder auch die Unkenntnis des 
staatlichen Hilfesystems.

Die Männer und Frauen müssen sich (Ge-
schlechter spezi" sch getrennt) mindestens zu 
zweit ein Zimmer in der Notunterkunft teilen. Ein 
Bett, Spind, Stuhl und ein gemeinsamer Tisch so- 
wie ein Zwei-Platten-Herd stehen zur Verfügung. 

Wer keine Bettwäsche oder Geschirr hat, be-
kommt etwas aus unserem Spendenfundus. 
Menschen mit völlig unterschiedlichen Persön-
lichkeiten, Problemlagen, Kon! iktpotentialen, 
Altersstufen, persönlichen Be" ndlichkeiten, evtl. 
Krankheiten, Reinlichkeitsemp" ndungen und 
vielem mehr, treffen gezwungener Maßen hier 
aufeinander.

Der �Frieden� in den einzelnen Zimmern ist 
manchmal ein sehr zerbrechliches Gut, oft sind 
Kleinigkeiten wie die nicht gereinigte Toilette  
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Leitung
Kirstin Willers, 
Karen Schueler-Albrecht
Anzahl der MitarbeiterInnen
2
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Zielgruppe
Obdachlose, Wohnungslose

Angebot
Beratung und Betreuung,
Hilfe zur Überwindung sozialer Schwierigkeiten,
Krisenintervention,
Klärung von Hilfebedarfen

Theologischer Ansatz
Was ihr getan habt einem von diesen meinen geringsten 
Brüdern, das habt ihr mir getan.
Matthäus 25,40

Gelebte Nächstenliebe.

Jeder Mensch ist von  Gott geliebt und wertgeachtet ohne 
Ansehen der Person oder seiner Vorgeschichte. 

Auslöser für schwere Kon! ikte. Manchmal hat 
aber auch die eine oder andere �echte� Waffe, 
den Weg in unsere Einrichtung gefunden und 
führt dann zu einer Krise.

Ein Beispiel:

Vor einiger Zeit sind zwei Bewohner aus 
unterschiedlichen Zimmern im Außenbe-
reich verbal aneinander geraten. Nach 
einem heftigen Streit und einer kleineren 
Handgrei! ichkeit versuchten wir, aus einer 
gewissen Entfernung, durch Zurufe dees-
kalierend  einzuwirken. 

Wir haben dem zugänglicheren Bewohner 
zugerufen, er solle sich in seinem Zimmer 
einschließen, bis die Gemüter sich etwas 
beruhigt hätten. Das tat dieser auch nach 
einigen Aufforderungen. 

Der andere Mann wurde daraufhin noch 
wütender, weil der Streitpartner nicht mehr 
verfügbar war und holte aus seinem Zim-
mer einen Baseball-Schläger.  

Mit diesem ging er mit wilden Drohungen 
bis vor die Tür des anderen Mannes und 
schlug dort auf das Mauerwerk ein. Da er 
auf unser Rufen nur aggressiv reagierte, 
rief ich die Polizei und verschloss zum 
Selbstschutz, bis zu deren Eintreffen, die 
Bürotür. 

Zum Glück waren die Kollegen schnell vor 
Ort und kon" szierten die Waffe. Leider war 
ein friedliches Gespräch mit beiden Kontra-
henten auch danach nicht mehr möglich. 

Nach mehrfacher Aufforderung, Ruhe zu 
bewahren, blieb der eine Kontrahent auch 
noch am nächsten Tag sehr ausfallend und 
ließ sich nicht beruhigen. Da er weitere 
Taten androhte und mit seinem Verhalten 
eine akute Gefahr für alle anderen Bewoh-
ner darstellte, musste er die Einrichtung 
verlassen. Hier war leider keine andere 
Lösung möglich.

Ein großer Teil unsere Arbeit besteht darin, im-
mer wieder für ruhige Gespräche zu werben, ein 
friedliches Miteinander zu fördern, gegenseitige
Rücksichtnahme einzufordern und den �Frieden� 
innerhalb der Einrichtung möglichst immer wieder 
herzustellen.

Dies kostet viel Kraft, schafft aber auch immer 
wieder ein respektvolles Miteinander und im 
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besten Fall eine vertrauensvolle Basis mit uns, 
um die persönlichen Problemlagen gemeinsam 
anzugehen.

Nach der Ankunft eines neuen Bewohners erfolgt 
eine ausführliche Anamnese, beraten wir die Be-
wohner und vereinbaren ein weiteres Vorgehen. 

Oft müssen Anträge auf Leistungen gestellt, der 
Krankenversicherungsstatus geprüft werden, 
(nach langer Zeit ohne Einkommen ruht dieser 
oft und greift nur im Notfall#), Möglichkeiten zur 
Stärkung der Gesundheit überlegt oder Papiere 
beschafft werden.

Im Rahmen unserer Stundenkapazitäten erarbei-
ten wir in der konkreten Einzelfallhilfe Strategien,
wie die Menschen wieder den Mut erlangen kön-
nen, um für Ihre Angelegenheiten selbst einste-
hen zu können. 

Wir verfolgen das Prinzip der Hilfe zur Selbsthilfe.
Das Wichtigste ist, dass wir einen Zugang zu den 
Menschen " nden, damit eine gemeinsame Arbeit 
fruchtbar wird; dies gelingt uns meistens, aber 
leider nicht immer. 

Die große Not, eine Wohnung zu " nden, wird 
durch eine vorangegangene Zwangsräumung, 
Arbeitsverlust oder eine schlechte Schufa-Aus-
kunft oft erheblich erschwert. 

So gelingt es vielen der Bewohnern erst nach 
sehr langer Zeit, in eigenen Wohnraum zu ziehen,
obwohl ihre Angelegenheiten geklärt und sie auf 
einem guten Weg sind.

Die Verzwei! ung, nicht wieder in den �normalen� 
Alltag gelangen zu können, weil man einmal hier 
in der Notunterkunft �gelandet� ist, ist bei einigen 
sehr groß.

Wir sind bemüht, den Menschen Mut zu machen 
und unterstützen sie, soweit es geht, natürlich auch
bei der Wohnungssuche, aber auch bei uns ist sie
nicht oft von Erfolg gekrönt, es sei denn die Per-
son hat eine dauerhafte Arbeit gefunden, " ndet 
einen privaten Vermieter oder hat einfach Glück.

Arbeit mit wohnungslosen Menschen setzt immer 
eine ganzheitliche Betrachtungsweise voraus, ein 
Wohnungsverlust ist niemals nur der Verlust der 
Wohnung.

Blick auf den fast fertigen Neubau der Stadt Norderstedt, 
mit den 35 Einzelzimmern, auf dem Gelände der Notunterkunft.
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Zu unserer großen Freude gibt es immer wieder 
Erfolgsgeschichten in unserer Arbeit, die uns 
zeigen wie wichtig und absolut notwendig sie ist, 
auch wenn sie nicht immer einfach ist.

Auch dazu ein Beispiel: 

Vor einigen Jahren kam ein Junger Mann 
direkt von der Schulbank zu uns. Seine 
Perspektiven umfassten die gesamte Band-
breite, sein ganzes Leben lag vor ihm. 

Er könnte es zu einer großen Party ma-
chen, Alkohol, Drogen, nachts feiern und 
laute Musik hören, morgens lange schlafen, 
Abmachungen missachten, Sozialleistun-
gen kassieren und in den Tag hinein leben, 
eben nur so viel Regeln einhalten, wie man 
unbedingt muss, um nicht heraus zu ! ie-
gen, um weiter Geldleistungen zu erhalten, 
um eben irgendwie �durch zu kommen�.

(Viele außenstehende Menschen vermuten 
leider genau diese Einstellung bei vielen 
Bewohnern der Unterkunft zumindest bei 
allen Jüngeren.)

Oder er könnte etwas lernen, weiter zur 
Schule gehen und sich überlegen wie er 
am schnellsten wieder aus der Notunter-
kunft heraus kommt.

Zurück in sein Elternhaus konnte er nicht. 
Geeignete Jugendeinrichtungen kannte 
er und lehnte sie aus unterschiedlichen 
Gründen ab; zu viel Kontrolle - zu wenig 
Selbstbestimmung.

Das Leben in der Unterkunft war für die-
sen Mann sicher nicht immer einfach. Der 
schlechte Ruf, hier zu leben, Streitereien 
mit verschiedenen Mitbewohnern und dann 
noch die nervenden Sozialarbeiterinnen. 
Diese achteten auf die Einhaltung von Re-
geln und drangen darauf, dass er ein Ziel 
außerhalb der Unterkunft entwickeln sollte#

Wie schon erwähnt, " nden wir nicht zu 
allen Menschen einen Zugang, aber in 
diesem Fall hat der junge Mann an irgend-
einem Punkt für sich entschieden, eine 
Lehre zu machen, was uns natürlich sehr 
erfreute#

An dieser Stelle hätten wir uns eine andere 
Möglichkeit der Unterbringung für ihn ge-
wünscht. Wie sollte er pünktlich zur Ausbil-
dung und Schule kommen, wenn er keinen 
ruhigen Rückzugsort hätte?

Nun irgendwie hat er es geschafft. Sooft 
es uns bei der engen Belegung möglich 
war, haben wir versucht ihn allein in einem 
Zimmer zu lassen. 

Mittlerweile hat er seine Gesellenprüfung 
bestanden, eine Arbeit gefunden und ist in 
eine eigene Wohnung gezogen.

Wir sind sehr dankbar, dass es immer wieder 
Geschichten wie diese gibt, sie machen uns Mut#

In Zukunft wird es uns mit dem Neubau der 35 
Einzelzimmer dann auch möglich sein, einzelnen 
Menschen einen friedlichen Rückzugsort anzu-
bieten.

Nicht nur für Menschen wie diesen jungen Mann, 
sondern für Menschen, die in einer schwierigen 
Lebenslage einen friedlichen Ort brauchen.

Gespannt blicken wir in die Zukunft und 
freuen uns auf das nächste Jahr. Unter 
anderem auch, weil wir ein neues Büro im 
Neubau beziehen werden.

Durch einen zusätzlichen Besprechungs-
raum wird es dann möglich sein, auch kol-
legiale Netzwerkarbeit vor Ort auszubauen.

Schließen möchten wir in diesem Jahr mit 
einem Vers aus Römer 12, 18:  

Ist es möglich, soviel an euch ist,
so habt mit allen Menschen Frieden.

Noch ist er kahl, aber bald wird hier ein gemütlicher 
Besprechungsraum entstehen.
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Das Leitbild des Bürgerhauses Bornheide formuliert die Ziele,

die den sozialen Frieden stärken können. In der Präambel 

heißt es: Das Bürgerhaus Bornheide ist eine Begegnungs-

stätte für bürgerschaftliches Engagement, für kulturelle Akti-

vitäten und für Beratungs- und Bildungsangebote. Das Bür-

gerhaus steht für Gemeinschaftssinn ebenso wie für die Wert-

schätzung individueller Unterschiede. Es ist ein Ort der Fröh-

lichkeit und Lebensfreude, der in den Osdorfer Born und da-

rüber hinaus positiv ausstrahlt. Jeder Mensch ist hier herz-

lich willkommen! Das Bürgerhaus ist das �Wohnzimmer� 

des Osdorfer Borns, wo die Bewohner sich auch auf Gäste 

von außerhalb freuen. Friedenstiftende Werte des Zusam-

menlebens im Bürgerhaus Bornheide werden in einzelnen 

Leitzielen konkretisiert. Sie alle dienen dazu, Kon! ikte in 

unserer Zivilgesellschaft zu minimieren und Frieden im 

Alltag zu schaffen.

Leitziel 1: Das Bürgerhaus fördert die Stadtteil- und Lebens-

qualität und trägt zur Verbesserung der Quartiersidentität bei.

Alle Nutzer sind Botschafter des Bürgerhauses. Das Bürger-

haus bildet eine offene Gemeinschaft, die die Menschen und

Einrichtungen zu gemeinschaftlichem Handeln für den Os-

dorfer Born aktiviert. Es leistet einen wesentlichen Beitrag 

zum Aufbau selbsttragender Strukturen und zur Weiterent-

wicklung positiver Stadtteilentwicklungsprozesse (Versteti-

gung).

Leitziel 2: Im Bürgerhaus Bornheide wird Kultur angeboten 

und gefördert. Im Stadtteil werden die existierenden kultu-

rellen Aktivitäten und die Entstehung weiterer kultureller 

Frieden schaffen ohne Waffen
im Bürgerhaus Bornheide am Osdorfer Born

Aktivitäten unterstützt. Darüber hinaus bietet das Bürger-

haus die Plattform, um attraktive kulturelle Angebote von 

außen in den Stadtteil hinein zu holen und den Menschen 

im Osdorfer Born zugänglich zu machen.

Leitziel 3: Das Bürgerhaus ist ein diskriminierungsfreier Ort, 

wo sich Menschen mit Respekt und Toleranz begegnen. Nie-

mand ist wegen Geschlecht, körperlicher und geistiger Ver-

fassung, sozialer und nationaler Herkunft, Alter, Sprache, 

Kultur und Religion ausgeschlossen.

Leitziel 4: Im Bürgerhaus Bornheide wird gesellschaftliche 

Teilhabe gelebt. Es bietet dafür Möglichkeiten besonders in

den Bereichen Kultur, Freizeit, Bildung und Arbeit. Für alle

Angebote und Möglichkeiten im Bürgerhaus gelten der Grund-

satz der Freiwilligkeit und das Prinzip Hilfe zur Selbsthilfe.

Leitziel 5: Das Bürgerhaus bietet den Menschen Raum und

Möglichkeiten für ihre Ideen, ihr Engagement und ihre Akti-

vitäten. Die Menschen beteiligen sich aktiv an der Entwick-

lung ihres Bürgerhauses. Die Besucherinnen und Besucher 

des Bürgerhauses sind aufgefordert, die Ziele des Bürger-

hauses aktiv zu unterstützen.

Leitziel 6: Das Bürgerhaus ist ein Beitrag zur Zukunftsge-

staltung des Osdorfer Borns. Im Sinne der Nachhaltigkeit 

leistet das Bürgerhaus einen Beitrag zur Stärkung des Um-

weltbewusstseins und p! egt einen bewussten Umgang mit 

Ressourcen.

Leitziel 7: Die Verwaltung und Unterhaltung des Bürgerhau-

ses erfolgt durch einen Träger, der auch für die wirtschaftli-

che Funktionstüchtigkeit des Hauses sorgt.

Kommunikation unter den Bewohnern zu fördern bedeutet, Frieden zu schaffen

Der Osdorfer Born ist ein bunter Stadtteil. Mehr als
10.000 Menschen auf einem Quadratkilometer, 
viele MigrantInnen, viele Kinder, viele Menschen 
mit geringem Einkommen, viele alte Menschen. 
Dazu seit September in der ZEA Rugenbarg am 
Rand des Osdorfer Borns schwankend 700 bis 
1.700 ge! üchtete Menschen. Vor der Eröffnung 
des Bürgerhauses im September 2013 wurden die
Leitziele in einem offenen Prozess gemeinsam 
formuliert und abgestimmt. Die Möglichkeit der 
Nutzung von Räumen, um sich zu begegnen und 
miteinander ins Gespräch zu kommen, ist die Vo-
raussetzung für ein friedliches Zusammenleben. 

Manchmal werden wir gefragt, wer denn die Räu-
me im Bürgerhaus nutzen darf. Wir antworten 
dann, wer sich an die geltenden Gesetze und die 
Leitziele des Bürgerhauses hält. Für alle Men-
schen, die im �Bürgerhaus Bornheide� zusam-

menkommen, stellen die Ansprüche, die in den 
Leitzielen formuliert sind, eine große Herausfor-
derung dar. Der Alltag sieht oft eher so aus, dass 
zwar Menschen mit unterschiedlicher Herkunft, 
Religion und unterschiedlichen Themen die Räu-
me des Bürgerhauses nutzen, dabei aber unter 
sich bleiben. 

Das Bürgerhaus versucht Anlässe zu schaffen, um
einander kennenzulernen und miteinander ins Ge-
spräch zu kommen. Das klappt manchmal noch 
nicht so gut, z. B. beim Kulturfest in diesem Jahr, 
zu dem zwar alle Nutzergruppen des Hauses als
AkteurInnen und BesucherInnen eingeladen wa-
ren, letztlich aber nur sehr wenige MigrantInnen 
bzw. migrantische Mietergruppen des Bürgerhau-
ses  dabei waren. Hier zeigt sich, dass es nicht 
reicht, einer Gruppe eine Mail zu schicken, son-
dern dass die Zeit und Energie da sein muss, die 
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Leitung
Roland Schielke
Anzahl der MitarbeiterInnen
7
Anzahl der Klienten
Die Arbeit ist derzeit im Aufbau. Zielgruppen sind 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene, 
die im Einzugsgebiet des Osdorfer Born wohnen.

Zielgruppe
Ein Ort für alle. 
Vor allem für Menschen aus dem Osdorfer Born.

Angebot
Beratungsvermittlung,
Raumvergabe für Stadtteilgruppen, 
Vernetzung mit anderen Einrichtungen, 
Projektentwicklung Bürgerhaus

Theologischer Ansatz
Teilhabe ist ein wesentlicher Faktor menschlicher Würde. 
Gottes Gerechtigkeit lässt alle Menschen teilhaben 
unabhängig von ihrem Rang in der Gesellschaft und 
ohne Ansehen der Person.

Im neuen Bürgerhaus am Osdorfer Born ist es besonders 
wichtig, die verschiedenen Gruppen zu integrieren und 
Ihnen einen Ort der Begegnung zu schaffen.

Gruppen aufzusuchen und persönlich anzuspre-
chen. Interessant und informativ war dagegen die 
�Info-Börse� zu Beginn der ersten Vollversamm-
lung des Bürgerhauses im April, in deren Rah-
men sich viele Gruppen mit Bildern und Texten 
auf Stellwänden präsentierten und unterschied-
lichee Menschen miteinander ins Gespräch kamen. 

Eine weitere Veranstaltung hat in den Räumen 
des Bürgerhauses zwar vorab viele kontroverse
Diskussionen ausgelöst, angesichts der vielen
gewalttätigen Kon! ikte in der Welt aber ein Zei-
chen für Offenheit, Dialog und ein friedliches Mit-
einander gesetzt. Neben einem Bibelkreis wird 
seit dem Frühjahr im Bürgerhaus auch das mus-
limische Freitagsgebet durchgeführt. Das Gebet 
ist unabhängig von einer Moschee, der Imam 
betet auf Deutsch, Frauen und Männer beten 
gemeinsam, ohne Sichtschutz. Gerade jungen 
Muslimen soll hier eine Möglichkeit geboten wer-
den, einen Glaubensrahmen zu " nden, der sie 
vor Anwerbungen islamistischer Gruppierungen 
schützt. Die Türen stehen offen, alle Menschen 
sind eingeladen das Gebet anzuhören, Fragen 
zu stellen, ins Gespräch zu kommen. Es hat viel 
Kraft und Energie gekostet, diese Veranstaltung 
im Bürgerhaus gut ein- und durchzuführen. Der 
verantwortliche Veranstalter des Gebets und Mie-
ter des Raums, ein junger Rechtsanwalt aus dem 
Osdorfer Born, hat freundlich und geduldig immer 
wieder sein Anliegen erklärt, Fragen beantwortet 
und auch lange Gespräche mit den KollegInnen 
im Haus geführt. 

Viele Gremien (Borner Runde, Bürgerhaus-
Beirat, Konzeptgruppe etc.) und  Institutionen 
(Bezirksamt, Senat, Diakonisches Werk Ham-
burg-West/Südholstein etc.) haben über die Ver-
anstaltung diskutiert. Inzwischen haben nicht nur 
der Islambeauftragte der Nordkirche, sondern 
auch die Präventionsabteilung des LKA diese 
Gebetsveranstaltung nicht nur als unbedenklich, 
sondern als empfehlenswert erklärt. 

Die BesucherInnen des Gebets unterstützen das 
Bürgerhaus, z. B. dadurch, dass sie nach dem 
Freitagsgebet schnell mal den Saal bestuhlen für 
eine abendliche Veranstaltung. Und immer wie-
der " ndet ein/e neugierige/r Nicht-MuslimIn den 
Weg in den Bürgersaal, um sich das Freitags-
gebet anzuhören. Etwas missmutig werden die 
KollegInnen nur noch dann, wenn halbinformierte 
BesucherInnen am Empfangstresen des Bürger-
hauses fragen, ob sie hier richtig sind in der Mo-
schee. Das sind wir nicht# Sondern eine offene 
Gemeinschaft, die sich darum bemüht, mit aller 
Unterschiedlichkeit, in gegenseitiger Akzeptanz 
zu leben und dies auch nach außen zu tragen.
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Integration �vor Ort�

Ein wesentlicher Arbeitsschwerpunkt des Dia-
konievereins Migration e. V. ist die Beratung und
Begleitung Asylsuchender - insbesondere in Fra-
gen des Asyl- und Ausländerrechts. 

Bereits im Jahr 2014 stieg die Zahl der Schutz-
suchenden rasant an. Zum Jahresende 2014 lag 
die Zahl der Schutzsuchenden, die nach dem 
Asylbewerberleistungsgesetz leistungsberechtigt 
sind, im Kreis Pinneberg auf über 2.700 Perso-
nen.

Im Jahr 2015 werden in Schleswig-Holstein bis 
zu 45.000 Schutzsuchende in den Kommunen 
und Erstaufnahmeeinrichtungen untergebracht 
werden müssen. Allein im Kreis Pinneberg ist mit 
zusätzlich 3.000 Schutzsuchenden zu rechnen.

Sie stammen hauptsächlich aus Afghanistan, dem
Irak, Iran, Syrien und den Balkanländern, aber 
auch z. B. aus Eritrea. Hintergrund für die Zu-
weisung von Flüchtlingen aus diesen Ländern ist 
die Zuständigkeit der Außenstelle des Bundes-
amtes für diese Herkunftsregionen.

Beratungs- und Betreuungs-
tätigkeiten für Flüchtlinge

Das Beratungsangebot erfolgt auf Grundlage 
eines Betreuungsvertrages mit der Kreisver-
waltung. Sie wiederum hat Mittel des Landes 
Schleswig-Holstein an den Diakonieverein zur 
Finanzierung weiter geleitet. 

Erst Anfang 2015 wurden die Mittel erstmals 
nach 20 Jahren geringfügig aufgestockt, bis es 
im Rahmen des �Flüchtlingspaktes� im Mai 2015 
zwischen Land und Kommunen zu einer Neu-
strukturierung und erheblichen Verbesserung der 
Finanzierung für die Betreuung in den Kommu-
nen gekommen ist.

Der langjährige Vertrag zwischen Kreisverwal-
tung und Diakonieverein über die Betreuung von 
AsylbewerberInnen im Kreis Pinneberg wurde 
zum Jahresende gekündigt, weil künftig Landes-
mittel zur Betreuung nicht mehr an den Kreis 
Pinneberg sondern direkt zur Verwendung an die 
einzelnen Kommunen überwiesen werden. 

Nun sind Verhandlungen über Betreuungsver-
träge mit jeder einzelnen Kommune notwendig. 
Dadurch vervielfacht sich der administrative 
Aufwand für den Diakonieverein. Mit den erheb-

lich höheren Zuwendungen des Landes an die 
Kommunen wird jedoch eine unterkunftsbezo-
gene Betreuung vor Ort ermöglicht, die es zuvor 
nicht gegeben hat. 

Wir haben im vergangenen Jahr unsere Arbeit für 
ankommende Schutzsuchende neu organisiert. 
Die Mitarbeitenden erwarten alle Flüchtlinge, die 
im Kreis aufgenommen werden, bereits bei der 
Kreisverwaltung. Sprachmittler erleichtern den 
Kontakt mit der Ausländerbehörde und begleiten 
sie in die Kommunen, um im Ordnungsamt und 
dem Sozialamt die ersten Fragen zu beantwor-
ten, bevor es in die neue Unterkunft geht. 

Auch der Kontakt zu ehrenamtlichen Flüchtlings-
helfern und -helferinnen wird hergestellt, die in den
ersten Tagen dafür sorgen, dass Schutzsuchen-
de die notwendige Unterstützung erhalten. Ohne 
das Engagement Ehrenamtlicher wären wir nicht 
in der Lage, das Notwendige an Unterstützung 
zu gewähren, das hier gebraucht wird.

An den Standorten Elmshorn und Pinneberg 
wurden zudem Treffpunkte für Flüchtlinge einge-
richtet. Im �salaam café� in Elmshorn treffen sich
immer Montags bis zu 100 Flüchtlinge mit ehren-
amtlichen Helferinnen, um erste Kontakte zu 
knüpfen.

In Pinneberg ist das �café pino international� der
Ort, wo sich immer dienstags und donnerstags
Ehrenamtliche jedes Mal mit weit über 100 Schutz-
suchenden treffen, um das �Ankommen� zu er-
leichtern. Dort werden Sprachpartnerschaften
gebildet, die Erstversorgung mit Kleidung und 
Hausrat geregelt, aber auch Fragen zum Asylver-
fahren beantwortet. 

Für die Ehrenamtlichen sind Mitarbeitende des 
Vereins vor Ort, um sie mit Rat und Tat zu unter-
stützen. Das �café pino international� dient auch 
als Ort zur Fortbildung Ehrenamtlicher. Ein 
Stammtisch für SprachpartnerInnen wird von 
einer erfahrenen �DAZ�-Dozentin (Deutsch Als 
Zweitsprache) begleitet. 

Noch im Dezember 2015 ! ndet ein erstes Treffen 
Ehrenamtlicher in Halstenbek mit Pastorin Sa-
bine Denecke statt. Es soll Ehrenamtlichen die 
Möglichkeit eröffnen, sich über Erfahrungen in 
der Betreuung von Schutzsuchenden auszutau-
schen. Vergleichbare Termine sind in Pinneberg 
geplant.



Bahnhofstr. 2 c � 25421 Pinneberg
Tel. 0 41 01 / 3 76 77 20 � Fax 0 41 01 / 3 76 77 29

info@diakonieverein-migration.de
www.diakonieverein-migration.de � www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Ludger Fischer
Anzahl der MitarbeiterInnen
18
Anzahl der Honorarkräfte
12
Anzahl der Ehrenamtlichen
60
Anzahl der Ratsuchenden
ca. 2.200

Zielgruppe
Menschen mit Migrationsgeschichte, asylsuchende und 
geduldete Flüchtlinge

Angebot
Migrationssozialberatung sowie Betreuung für 
asylsuchende und geduldete Menschen; 
Maßnahmen und Projekte zur Integration insbesondere 
von Kindern und Jugendlichen mit Migrationshintergrund;
Integrationskurse;
Angebote zur Begegnung und zum kulturellen Austausch; 
Beratung zur interkulturellen Öffnung der Regeldienste

Theologischer Ansatz
Wir verstehen unsere Arbeit an Fremden, 
Ge" ohenen, Vertriebenen und Ausgewanderten als 
Auftrag der Bibel. 

Der Diakonieverein ist mit seiner Hilfe an das Evangelium 
gebunden. Sie folgt dem Wort Jesu: �Ich bin ein Fremder 
gewesen, und ihr habt mich aufgenommen�. 

(Matthäus 25, 35)

In Halstenbek, Elmshorn, Pinneberg und Wedel 
werden Sprechstunden für Asylsuchende, Flücht-
linge und Menschen ohne Papiere angeboten. Im
Vordergrund stehen asyl- und ausländerrechtliche
Fragestellungen, die Nachfrage nach Sprach-
kursen, aber auch zur Wohnungssuche, Passbe-
schaffung, Bleiberechtsregelung, Familienzusam-
menführung, Eheschließung, über gesundheitli-
che Probleme inklusive psychosoziale Beratung 
und Stützung sowie Arbeitssuche.

Bei vielen Flüchtlingen liegt eine komplexe Prob-
lematik vor. Dadurch erstreckt sich die Beratung 
für sie über längere Zeiträume. Insbesondere die 
häu! g sehr lange Aufenthaltsdauer mit unge-
sichertem Aufenthaltsstatus und erzwungener 
Untätigkeit führt bei vielen Menschen zu einer 
extremen psychischen Belastung. 

In mehr als der Hälfte der Fälle erfolgt zunächst 
eine Ablehnung des Asylbegehrens - beispiels-
weise in den Dublin-Verfahren. Hinzu kommen 
erschwerend schlechte Arbeitschancen, eine ein-
geschränkte medizinische Versorgung, prekäre 
Wohnverhältnisse und die Sorge um Familienan-
gehörige im Heimatland. Einige Fälle mußten in 
die Psychiatrie begleitet werden.

Gerade bei neu ankommenden Asylsuchenden 
und Geduldeten bestand eine große Nachfrage 
nach einem Deutschkurs. Doch der Gesetzgeber 
hat eine ! nanzielle Förderung von Deutschkursen
für Personen mit ungesichertem Aufenthalt nicht 
vorgesehen. Bis Ende Oktober 2015 konnte der 
Diakonieverein sogenannte STAFF-Kurse (STAr-
terpaket Für Flüchtlinge), ! nanziert als freiwillige 
Leistung des Landes Schleswig-Holstein, anbie-
ten. Bis zu diesem Zeitraum hat der Diakoniever-
ein 10 Kurse für mehr als 200 Flüchtlinge organi-
sieren können. 

Erst im Zusammenhang mit dem Asylverfahrens-
beschleunigungsgesetz ermöglichte die Bundes-
regierung Flüchtlingen aus dem Iran, Irak, Syrien 
und Eritrea pauschal - auch wenn das Asylver-
fahren noch läuft - den Zugang zu regulären 
Sprachkursen. Für alle anderen Flüchtlinge bleibt 
der Zugang verwehrt, bis geklärt wird, ob sie 
Schutz erhalten oder wieder ausreisen müssen. 
Diese Ungleichbehandlung hat für viel Unsicher-
heit vor allem bei Flüchtlingen aus Afghanistan 
gesorgt, die in die Beratungsstelle gekommen 
sind, weil sie nun Angst vor einer Abschiebung 
hatten.

Die Chancen, eine Arbeitserlaubnis zu erhalten, 
sind für Asylsuchende gestiegen. Sie haben nach 
15 Monaten Aufenthalt in Deutschland grundsätz-
lich einen Anspruch auf eine allgemeine Arbeits-
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erlaubnis. Sie können bereits nach drei Monaten 
im Asylverfahren eine Arbeitserlaubnis für eine 
konkrete Stelle beantragen. Auch die verkürzte 
Bearbeitungsfrist wirkt sich positiv auf die Chan-
cen einer Arbeitsaufnahme aus. 

Erschwerend wirkt dieser Möglichkeit allerdings 
die zeitliche Befristung des jeweiligen Aufenthalts 
entgegen: Bei einer Dauer von einem bis drei 
Monaten und auf Grund fehlender sprachlicher 
Kompetenzen haben Asylsuchende und Ge-
duldete kaum Chancen auf Vermittlung in den 
Arbeitsmarkt oder in eine beru" iche Ausbildung.

Wohnraum ist kaum zu ! nden

Ein weiteres Thema ist die teils unzureichende 
Unterbringung in Notunterkünften. Asylsuchende 
und Geduldete werden regelmäßig seitens der 
Gemeinden aufgefordert, sich eigenständig um 
eine Wohnung zu bemühen. Wegen fehlender 
Sprachkenntnisse und einer fehlenden dauerhaf-
ten Aufenthaltsperspektive sind Eigenbemühun-
gen oft zum Scheitern verurteilt. 

Auch die  Kooperation mit der sozialen Wohn-
raumhilfe kann  Menschen mit ungesichertem 
Aufenthalt nicht weiter helfen. Es ist kein bezahl-
barer Wohnraum vorhanden und die rechtlichen 
Rahmenbedingungen verhindern in der Regel die 
Anmietung von Wohnraum.  

Hilfe fehlt für Posttraumatische 
Belastungsstörungen

Auch 2015 suchten auffällig viele Menschen in 
psychisch belasteten Situationen die Beraterin-
nen und Berater auf. Es wird vermutet, dass bei 
einem Teil dieser Menschen eine asylrelevante 
Posttraumatische Belastungsstörung besteht. 
Aufgrund der Sprachbarrieren und fehlender 
muttersprachlicher Ärzte in Schleswig-Holstein ist 
jedoch eine gesicherte Diagnose nur schwer zu 
erhalten.

Die Vermittlung in psychotherapeutische Behand-
lung und die Sicherstellung der Übernahme der 
nötigen Kosten ist weiterhin schwierig. Erst nach 
vier Jahren verfügen Asylsuchende und Flücht-
linge über eine Krankenversicherung. Darüber 
hinaus ! nden sich kaum muttersprachliche The-
rapeuten, die über trauma-therapeutische Erfah-
rungen verfügen. Zwar werden freie Therapeuten 
mit diesen Voraussetzungen in Ausnahmefällen 
bezahlt, in der Regel verweigern jedoch die 
Sozialämter die Kostenübernahme der Dolmet-
scherkosten.

Eine Vielzahl an psychischen Problemen wie 
Depressive Symptome, Ängste, Schlafstörungen, 
Schmerzerkrankungen, Suchtmittelmissbrauch 
werden in der Beratung thematisiert. Sie deuten 
auf belastende Lebenserfahrungen hin. In vielen 
dieser Fälle wird medizinisch lediglich das Not-
wendigste in Form von Medikamenten verordnet. 
Eine Aufarbeitung im Rahmen einer therapeuti-
schen Begleitung erfolgt in der Regel auch hier 
nicht.

Die Beraterinnen können im Rahmen ihrer Mög-
lichkeiten für belastete Menschen nur sehr ein-
geschränkt therapeutische Gespräche anbieten. 
Häu! ger als in den vergangenen Jahren wurden 
- als letzter Ausweg - Ratsuchende in die Psy-
chiatrie begleitet.

In den vergangenen Monaten haben Mitarbei-
tende des Vereins zusammen mit dem �Wende-
punkt� und dem Jugendamt im Anschluss an eine 
Bestandsaufnahme nach Möglichkeiten gesucht, 
um die psychosoziale und psychiatrische Versor-
gung insbesondere von Jugendlichen zu ver-
bessern. Die rechtlichen Rahmenbedingungen 
des Asylbewerberleistungsgesetzes, das nur 
eine Behandlung im Akutfall erlaubt, sind jedoch 
ein entscheidendes Hindernis für eine adäquate 
Versorgung.

Trotz Rechtsanspruch: 

Teilhabe an Bildung und Betreuungs-
angeboten für Kinder aus Migrations-
familien bleibt schwierig zu realisieren

Der Diakonieverein ist Integrationskursträger 
und bietet �Allgemeine Integrationskurse� und 
�Jugendintegrationskurse� an. Mehr als 6.000 
Unterrichtsstunden werden so pro Jahr an den 
Standorten Pinneberg und Elmshorn gegeben. 
Die Förderung erfolgt über das Bundesamt für 
Migration und Flüchtlinge. Seit dem 1. August 
2013 wird eine kursbegleitende Kinderbetreuung 
aufgrund des Rechtsanspruchs auf einen Kita- 
bzw. Krippenplatz nicht mehr gefördert.

Sprachkurse mit Kinderbetreuung werden seit-
dem nicht mehr ! nanziert. Weder stehen Krip-
pen- oder Kitaplätze ausreichend zur Verfügung, 
noch können zeitnah geeignete Tagesmütter ver-
mittelt werden. Damit bleibt für Mütter und Kinder 
aus Migrationsfamilien die Teilhabe an Bildungs-, 
Erziehungs- und Betreuungsangeboten, die eine 
Bedingung für bessere Bildungschancen sind, 
trotz Rechtsanspruch versperrt. 

Um diese strukturellen Nachteile wenigstens für 
einige Mütter mit ihren Kindern auszugleichen, 
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hat der Diakonieverein 2015 sechs niedrig-
schwellige Sprachkurse mit einer parallel laufen-
den Kinderbetreuung angeboten. Die Kinderbe-
treuung wurde aus Spenden ! nanziert. 

Mangelnde Kompetenzen in der deutschen 
Sprache können zu einer Benachteiligung im 
Bildungsverlauf und zu Leistungsrückständen in 
der Schule führen. Deshalb müssen alle Bemü-

hungen dahin gehen, Teilhabechancen für Kinder 
aus Migrationsfamilien zu verbessern. Ziel hier-
bei ist es, den problematischen Zusammenhang 
zwischen sozioökonomischen Voraussetzungen 
im Elternhaus und dem Bildungserfolg auszuglei-
chen. Der Rechtsanspruch auf Kita- und Krippen-
plätze muss für alle gelten.

Besonderes Highlight war eine Ausstellung zum 
Thema �Starke Frauen in Pinneberg� zum Frau-
entag in der Pinneberger Rathauspassage.

Erfolgreich: Förderung 
Jugendlicher und junger Erwachsener

Die Zahl der angebotenen Integrationskurse für 
Jugendliche wurde beim Diakonieverein ausge-
baut, weil wir der Meinung sind, dass insbeson-
dere Jugendliche und junge Erwachsene beson-
dere Unterstützung bei der Integration brauchen. 
Zum Jahresende 2015 fanden in Pinneberg fünf
Jugendintegrationskurse mit fast 100 Schüler-
Innen statt. Diese Kurse sind in Schleswig-Hol-
stein in diesem Umfang einmalig; wohl auch, 
weil für diese Kursart ein besonderes Curriculum 
vorgesehen ist, das auf die Bedürfnisse junger
Menschen abgestimmt und für den Träger deut-
lich aufwändiger in der Umsetzung ist. 

Spender  !nanzierten!2015!die!Kinderbetreuung.!
So!konnten!Mütter!am!Deutschkurs!teilnehmen.!

Strahlend!zeigen!die!AbsolventInnen!der!Sprach-!bzw.!Integrationskurse!ihre!Zerti !kate.!
Propst!Thomas!Drope!(rechts)!übergab!sie!den!KursteilnehmerInnen!2015!persönlich.
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Als ideal hat sich erwie-
sen, dass das Kursange-
bot in Zusammenarbeit 
mit der Stadt Pinneberg 
im Jugendzentrum eta-
bliert werden konnte. 
Besonderes Highlight 
der Kurse sind die Be-
suche im Landes- und 
Bundesparlament bei den 
jeweiligen Abgeordneten 
aus dem Kreis Pinneberg 
sowie die Sprachprakti-
ka in den Betrieben der 
Region, um einen ersten 
Kontakt mit der Arbeits-
welt herzustellen. 

Die Sommer- und Weihnachtsfeste 
der Kursteilnehmenden sind neben 
den feierlichen Übergaben von Zer-
ti! katen an erfolgreiche Absolventen 
und Absolventinnen ein weiteres 
Highlight im Jahresverlauf. 

Das Gemeindehaus der Christus-
kirche wie auch das Haus der Be-
gegnung in Elmshorn, platzen aus 
allen Nähten, wenn Menschen aus 
vielen Ländern mit ihren Familienan-
gehörigen zusammen kommen, um 
zu feiern. 

Bundes- und Landtagsabgeordnete 
sowie das Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge sind regelmäßig 
Gäste bei diesen Veranstaltungen. 

Öffentlich!gedankt!wurde!den
Deutschlehrerinnen!für!ihren

Unterricht!durch!Propst!Th.!Drope!
und!Karen!Fischer!(rechts)!vom!

Diakonieverein

Reiner!Biermann,!Bundes-
amt!für!Migration!und!
Flüchtlinge,!würdigt!mit!
Deborah!Azzab-Robinson,!
Gleichstellungsberauftragte
von!Pinneberg,!und!Propst!
Thomas!Drope!(v.!links)!
persönlich!die!AbsolventInnen!
der!Abschlusszerti !kate.

Höhepunkt!für!die!KursteilnehmerInnen:!Ein!Besuch!des!Reichstags!in!Berlin.

Gespräche!mit!Bundes-!und!Landtagsabgeordneten!
in!Berlin!wurden!von!den!!KursteilnehmerInnen!als!
besonders!eindrücklich!bewertet.
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Integrationsförderung durch Beratung:

Mehr als 1.000 Menschen 
kamen mit konkreten Fragen

Weitgehend unbemerkt erfolgt im Rahmen der 
Migrationssozialberatung die Beratung von 
Menschen mit Migrationsgeschichte, die einen 
Aufenthaltstitel haben. Mehr als eintausend Men-
schen haben unsere Beratungsstellen in Elms-
horn, Pinneberg, Uetersen und Wedel aufge-
sucht, um entweder Sozialberatung in Anspruch 
zu nehmen oder sich hinsichtlich beru" icher 
Perspektiven zu informieren. Aber auch wegen 
familiärer Kon" ikte werden die Beratungsstellen 
aufgesucht.

Ein besonderes Angebot ist die Beratung in 
Fragen der Anerkennung von Bildungs- und 
Berufsabschlüssen. Seit Januar 2013 können 
Ratsuchende mit ihren Zeugnissen in die Bera-
tungsstelle kommen, wenn sie ihre Bildungsab-
schlüsse anerkennen lassen wollen.

Modellprojekt

�Erstberatung Anerkennung im 
IQ-Netzwerk Schleswig-Holstein�

Das Projekt ist als Erstanlaufstelle für Perso-
nen gedacht, die arbeitssuchend sind und sich 
entsprechend ihrer beru" ichen Kompetenz und 
Quali! kation nachhaltig in den Arbeitsmarkt 
integrieren wollen. Das Projekt ist eines von 
18 Teilprojekten im Modellprojekt �Erstbera-
tung Anerkennung im IQ-Netzwerk Schleswig-
Holstein�.

Das Projekt wird seit dem 1. Januar 2015 vom 
Diakonischen Werk Schleswig-Holstein in den 
Räumen des Diakonievereins angeboten und 
seitdem auch durch ein weiteres Angebot der 
Quali! zierungsberatung ergänzt, das im IQ-
Netzwerk von UTS (Umwelt Technik Soziales 
e. V.) aus Rendsburg verantwortet wird.

Sketch!über!Boxkämpfe,!
Abschlussfest!2015

Hipp-Hopp!mit!Musik!
auf!dem!Abschlussfest!
der!KursteilnehmerInnen!2015!
begeistert!die!KursteilnehmerInnen!
umittelbar.
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�Frieden schaffen ohne Waffen�
im Diakoniezentrum Quickborn

Der diesjährige Themenbezug unserer Jahres-
berichte erscheint gleichsam antiquiert und 
brandaktuell. Er thematisiert einen Widerspruch 
in sich und ist zugleich klar und logisch. Vor dem 
Hintergrund historischer und aktueller Weltent-
wicklungen erweist sich der Slogan, der eine 
Vielzahl generationsübergreifender Aktivitäten 
der Friedensbewegung seit den 1980er Jahren 
eint, allerdings als wenig nachhaltig angesichts 
der seitdem stetig ansteigenden kriegerischen 
Auseinandersetzungen.

Auch nach dem Krefelder Appell 1980-1983 ge-
gen die Stationierung amerikanischer Atomwaf-
fen in Europa und dem Nato-Doppelbeschluss 
hat sich die damit verbundene Hoffnung auf wei-
tergehende internationale Abrüstung sowie eine 
friedvolle Überwindung des weltweiten Armutsge-
fälles nicht erfüllt. 

Heute eine Debatte darüber zu führen, wie nun 
Frieden wiederhergestellt werden kann und ob
dazu (Schutz-)Waffen nötig sind oder nicht, 
erscheint unter der gegenwärtig zunehmenden 
gewaltförmigen Eskalation weltweiter Kon! ikte 
fast als ein müßiges Unterfangen. Haben nicht 
der zweite Golfkrieg 1990 unter UN-Legitimation, 
der Einmarsch in Afghanistan, der Jugoslawien-
krieg, der NATO-Einsatz im Kosovo, der Irakkrieg 
2003, der Libanonkrieg, der Kaukasus-Kon! ikt 
zur weiteren Destabilisierung geführt, dessen 
Auswirkungen wir nun in Form von Flüchtlings-
wellen erleben? Warum und unter Wahrung 
welcher Interessen wurden diese Interventionen
eigentlich eingeleitet? 

Aktuell gibt es auf der Welt unter anderem als Fol-
ge der genannten Interventionen wiederum un-
zählige weitere Kriege, von denen wir nur einige 
wahrnehmen. Diese werden uns oft über ge" lter-
te mediale Berichterstattung als �neue� Kon! ikte 
ohne eine historisch-machtpolitische Einordung 
zur Kenntnis gebracht: Afghanistan, Indien, Irak, 
Kolumbien, Libyen, Myanmar, Nahostkon! ikt, 
Somalia, Syrien, Thailand, Ukraine, Nigeria etc. 

Frieden ist eine 
fragile zivilisatorische Konstruktion

Die mit dem Themenbezug hier angedeuteten 
Widersprüchlichkeiten lassen sich nicht mit einem
Slogan au! ösen, zumindest nicht, ohne dass  

Frieden selbst in seiner allumfassenden Be-
deutung eine Anerkennung und unabdingbare 
Akzeptanz durch alle Menschen erfährt. Frieden 
lässt sich nicht so einfach nur herstellen oder 
machen; Frieden kann auch niemals herrschen, 
im Sinne eines Oktroyiertseins.

�Es gibt keinen Weg zum Frieden, 
denn Frieden ist der Weg�     

Mahatma Gandhi

Frieden ist eine fragile zivilisatorische Konstruk-
tion, die uns allen als Leitgedanke und als Le-
bensmaxime gegeben ist bei gleichzeitiger Exis-
tenz der Möglichkeit des Gegenteils. Und bei der 
Deutung dieses Inhaltes kommt es letztlich auf 
den Kontext der Einbindung in individuelle und 
gesellschaftliche Interpretationsrahmungen und 
Haltungen an. Denn: �Es gibt keinen Weg zum 
Frieden, denn Frieden ist der Weg� so Mahatma 
Gandhi.

Akzeptiert man Gandhis Interpretation, treten 
alle humanitären und friedenspolitischen Bemü-
hungen in den Vordergrund, die Gewaltformen 
ablehnen und ihnen durch Menschlichkeit und 
humanitäre Gesinnungen Grenzen setzen. 

Unsere Aufgabe ist es, 
Opfern von Gewalt 
nach Möglichkeit konkret zu helfen

In unserer alltäglichen Arbeit sind wir zunehmend 
mit Opfern weltweiter bewaffneter Kon! ikte und 
auch lokaler Gewaltanwendungen konfrontiert. 
Der Bedarf an humanitärer Hilfe steigt. Das be-
deutet für uns in erster Linie: Opfern von Gewalt 
in jeder Form nach unseren Möglichkeiten kon-
kret zu helfen, sie zu unterstützen, zu versorgen 
und zu begleiten, ihnen Fluchtwege und Per-
spektiven zu eröffnen. Dabei gilt es sicherlich 
auch, Kon! iktursachen zu identi" zieren und zu 
bekämpfen, um Frieden zu schaffen. 

Wichtig ist uns hier jedoch, umfassende humani-
täre Hilfe als eine unabdingbare Kon! iktlösungs-
strategie nicht mit kriegerisch-gewaltförmigen, 
geo- und " nanzpolitischen oder sonstigen hege-
monialen Bestrebungen zu verwechseln oder zu 
vermischen.



Die Werkstatt
Kieler Str. 95  � 25451 Quickborn 
Tel. 0 41 06 / 12 79 00 
DieWerkstatt@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Christian Rohde
Anzahl der MitarbeiterInnen 
3 + 14 �1-�-Jobber�
Anzahl der Ehrenamtlichen 
2
Anzahl der Klienten
40-80 Teilnehmer pro Jahr, 250 Familienangehörige, 
Kooperationspartner u. a.

Zielgruppe
Personen, die aufgrund ihrer sozialen Problemlagen, 
fehlender beru! icher Quali" zierungen oder 
langandauernder Arbeitslosigkeit chancenlos sind 
bzw. ohne Hilfen nicht in sozialversicherungsp! ichtige 
Beschäftigungsverhältnisse auf dem ersten und zweiten 
Arbeitsmarkt integriert zu werden.

Angebot
Individuelle Förderung der Teilnehmer zur Verbesserung 
der Chance zur Wiederaufnahme einer Arbeit.

Theologischer Ansatz
Die Verbundenheit Gottes mit den Bedürftigen ist 
unsere Basis: �Ich bin hungrig gewesen und Ihr habt 
mich gespeist. Ich bin nacket gewesen und ihr habt 
mich bekleidet. Was ihr getan habt einem unter diesen 
meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan.� 
(Matthäus 25, Auszüge).

Haus Roseneck
Kieler Str. 95 � 25451 Quickborn
Tel. 0 41 06 / 12 79 00 
Haus.Roseneck@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Christian Rohde
Anzahl der MitarbeiterInnen 
2
Anzahl der Ehrenamtlichen 
10
Anzahl der Klienten
ca. 250

Zielgruppe
Gemeindemitglieder, Kinder, Familien, Behinderte, 
Arbeitslose, generell sozialexkludierte Menschen, 
Senioren, Migranten

Angebot
Unterschiedliche Angebote für alle Lebenslagen und -nöte

Theologischer Ansatz
Unser Leib (die Gemeinschaft) soll eine Einheit sein, 
in der jeder einzelne Körperteil für den anderen da ist. 
Leidet ein Teil des Körpers, so leiden alle anderen mit, 
und wird ein Teil gelobt, freuen sich auch alle anderen. 
(1.Korinther 12, 25-26)

Letztlich bleiben wir unserem christlichen Glau-
ben verp! ichtet, der uns zu Friedfertigkeit aufruft. 
Das bedeutet nicht, einer Welt! ucht das Wort zu 
reden, sondern mit der Möglichkeiten von Besin-
nung im Rahmen eines vermeintlichen Herstel-
lungswahnes ausgestattet zu sein. Genau dar-
um bemühen wir uns in Quickborn mit unseren 
Projekten.

Diakoniezentrum
mit �Haus Roseneck� und �Die Werkstatt�

Das Diakoniezentrum Quickborn beherbergt 
unter seinem Dach und in der Trägerschaft des 
Diakonischen Werks Hamburg-West/Südholstein 
diakonische und soziale Einrichtungen im �Haus 
Roseneck� und �Die Werkstatt Quickborn�.

Haus Roseneck

Seit 2011 unterhält das Dia-
konische Werk Hamburg-
West/Südholstein als Träger 
das Diakoniezentrum �Haus 
Roseneck� in Quickborn als soziales Netzwerk-
haus, als Beratungs- und Begegnungszentrum. 
Hier wird soziale Stadtteilarbeit geleistet, die viel-
fältige Verständigungs- und Begegnungsmöglich-
keiten bietet.

In �Haus Roseneck� hat sich unterschiedliches 
diakonisches und ehrenamtliches Engagement 
versammelt, mit dem es gelingt, soziale Dienst-
leistungen und interkulturellen Austausch in 
Quickborn erheblich zu erweitern, sozialräumli-
che Möglichkeiten zu verbessern und die Vernet-
zung sozialer Angebote zu intensivieren. 

Auch in diesem Jahr richteten sich die Angebote 
und Veranstaltungen in diesem Haus an Kinder,
Jugendliche und Erwachsene mit und ohne Mi-
grationshintergrund, an wohnungs- und arbeits-
lose Menschen, an alleinerziehende Mütter und 
Väter sowie an ratsuchende Familien mit Erzie-
hungsproblemen und an behinderte Menschen. 

Hier liegt unser Beitrag �Frieden schaffen ohne 
Waffen�. Und jeder Mensch zählt bei unserer 
Arbeit unter Menschen als gleichwertig. Als bar-
rierefreies, interkulturelles und soziales Stadtteil-
haus ist �Haus Roseneck� für viele Bürgerinnen 
eine Anlaufstelle geworden, in der sie Begeg-
nung, Beratung, Bildung, Kultur und soziale 
Integration erfahren.

Täglich zwischen 9:00 Uhr und 13:00 Uhr wurden 
in 2015 wie in den Vorjahren angeleitete Arbeits-
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gelegenheiten für derzeit 12 Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer realisiert: In der Liegenschaft �Haus 
Roseneck� mit ca. 250 m² Grund! äche haben wir 
im Erdgeschoss multifunktionale Werkstattberei-
che und ein kleines Sozialcafé. Im Obergeschoss 
gibt es heute Büro- und Gruppenräume von sozi-
alen Einrichtungen der Migationssozialarbeit, der 
Familien-, Wohnungslosen- und Behindertenhilfe, 
die unsere Klientel nutzt.

Niedrigschwellige Beschäftigungsmöglichkeiten
bieten im Moment hausintern zahlreiche Räum-
lichkeiten: die alte kleine Druckerei, die Holz-
werkstatt, die Metallwerkstatt und Schlosserei,
ein Montagebereich, eine Werkstatt zur Fahrrad-
reparatur, das neu entstandene Sozialcafé, der 
Bereich Hauswirtschaft und Küche, der kleine 
und sorgsam gep! egte Garten, Nischen für Kunst
und Gestaltung.

Insgesamt haben wir damit eine Ausstattung mit 
größter Bandbreite von Arbeits- und Beschäf-
tigungsmöglichkeiten für und mit den Teilneh-
merinnen geschaffen, die gut angenommen und 
produktiv genutzt werden. 

Hinzu kommt auch nach der Instrumentenreform 
der Beschäftigungsförderung durch die Jobcenter 

ein intensives Engagement für das kommunale 
Gemeinwesen:

Die Werkstatt-Teilnehmer engagieren sich in 
enger Kooperation mit der Stadtverwaltung, der 
Stadtjugendp! ege und mit ortsansässigen ge-
meinnützigen Vereinen für die Flüchtlings- und 
Migrationshilfe, sowiean Hilfen in den städtischen 
Notunterkünften für dort untergebrachte Men-
schen, und geben Umzugs- und Mobilitätshilfen.

Übergabe der Weihnachtspräsente der Comdirect Bank

Loszahlen für den
Quickborner Tisch zuschneiden
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Die Werkstatt 
Quickborn

Gewalt ist eine Quelle der 
Macht und damit auch der 
gesellschaftlichen Macht-
losigkeit und der sozialen Ohnmacht - diese Er-
fahrung machen unsere TeilnehmerInnen alltäg-
lich. Denn seit 2004 ist �Die Werkstatt Quickborn� 
als Projekt der sozialen Beschäftigungsförderung 
von Langzeitarbeitslosen gewidmet. 

�Die Werkstatt� bietet ihren Teilnehmerinnen und
Teilnehmern konkrete Möglichkeiten, sich unter 
Anleitung auf Erwerbsarbeit und ein selbstbe-
stimmteres Leben vorzubereiten. Gleichzeitig 
werden gemeinnützige sinnvolle gesellschaftsbil-
dende Tätigkeiten ausgeübt. Dabei erfahren die 
TeilnehmerInnen professionelle sozialpädagogi-
sche Unterstützungen. 

Denn ökonomisch-marktförmige Arbeitsanforde-
rungen an körperlich kranke und ältere Arbeits-
lose wirken nicht selten stigmatisierend und aus-
grenzend. Die jahrelange Erfahrung, am Arbeits-
markt nicht mehr gebraucht zu werden und damit 
sozial ausgeschlossen zu sein, hinterlässt bei 
ihnen tiefe Spuren, die bis zur Selbstaufgabe 
führen können.

Unter Bezugnahme auf unsere Thematik und auf 
den Friedensforscher Johan Galtung identi" zie-
ren wir so eine Form der strukturellen Gewalt, die 
�eine vermeidbare Beeinträchtigung grundlegen-
der menschlicher Bedürfnisse oder, allgemeiner 
ausgedrückt, des Lebens� ausdrückt und �den 
realen Grad der Bedürfnisbefriedigung unter das 
herabsetzt, was potentiell möglich ist�. 

Dieses Zurückbleiben der aktuellen Selbstver-
wirklichung hinter der in einer Gesellschaft mögli-
chen gilt laut Galtung als eine Form von Gewalt. 

Vielleicht macht diese Anmerkung die Brisanz 
der Gesamtthematik über unsere Alltagserfah-
rung deutlich. Selbst in einem für uns als friedlich 
geltenden Gesellschaftsgefüge sind Gewaltför-
migkeiten und Ungerechtigkeiten für manche 
Mitglieder leider keine Seltenheit.

Die Arbeit der Werkstatt und unsere gesamten 
Bemühungen begegnen diesem Missstand mit 
einer Haltung der individuellen Wertschätzung 
und sozialen Einbindung im Rahmen einer lebens-
weltlich orientierten und akzeptierenden Sozialar-
beit: Langzeitarbeitslose Menschen sollen hand-
lungsfähig sein dürfen, öffentlich wahrgenommen 
werden können und dadurch Akzeptanz und An-
erkennung durch das Gemeinwesen erfahren. 

Lebensmittelabholung
für den Quickborner Tisch

Zudem konnten in diesem Jahr in �Haus Rosen-
eck� mehrere Veranstaltungen in Zusammenar-
beit mit dem Eulenring-Quickborn e. V. realisiert 
werden, der als Zusammenschluss vieler in der 
Stadt Quickborn sozial engagierter Vereine eine 
wichtige Basis für vernetzte Sozialarbeit darstellt.

Mit der Trägerübernahme der Migrationssozial-
arbeit in Quickborn durch das Diakonische Werk 
Hamburg-West/Südholstein wurde für �Haus 
Roseneck� eine wertvolle Grundlage erweiterter 
interkultureller Öffnung gerade in Zeiten erhöhter 
Zuwanderung geschaffen.

Mit der Einbindung der Migrationssozialarbeit in 
�Haus Roseneck� erfolgt eine Belebung des inter-
kulturellen Austausches aller hier tätigen Einrich-
tungen, der durch die regelmäßigen Treffen von 
Migrationshilfegruppen, -projekte und durch die 
engere Zusammenarbeit mit Ehrenamtlichen, die 
in der Migrationssozialarbeit tätig sind, gefördert 
wird.

Mit der diesjährigen Etablierung einer Koordinati-
onsstelle für ehrenamtliches Engagement in der 
Flüchtlingshilfe gelingt es, mit Hilfe von ca. 100 
engagierten Bürgern konkrete Hilfeformen aus-
zubauen und das soziale Netzwerk in Quickborn 
zu erweitern. Migranten und Flüchtlinge " nden 
hierdurch leichter den Weg zu unserer Lebens-
mittelausgabe. Sie erhalten materielle und sozia-
le Unterstützung und beratende Orientierung und 
Begleitung.

Eine interkulturelle Frauengruppe trifft sich hier, 
weitere Integrations- und Sprachkurse für Flücht-
linge wurden 2015 realisiert. 

Im Folgenden berichten die einzelnen Einrich-
tungen selbst kurz zu ihrer Arbeit in �Haus Ro-
seneck� und in �Die Werkstatt�.
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Auf diese Zielsetzung hin ist �Die Werkstatt� kon-
zeptioniert. Daher bieten wir umfassende, nied-
rigschwellige Beschäftigungsmöglich-
keiten in unterschiedlichen Bereichen 
für diese Menschen an und engagie-
ren uns mit ihnen für Benachteiligte 
und das kommunale Gemeinwesen. 
Die TeilnehmerInnen " nden bei uns 
aktuell unterschiedliche, umfassende 
sozialpädagogische Unterstützung: 
Wir bemühen uns vor Ort um eine 
ganz konkrete Möglichkeiten sozialer 
Teilhabe für langzeitarbeitslose Men-
schen.

An den großen politischen Bedin-
gungen unseres beru! ichen Tuns 
können wir meist wenig ändern. 
Aber wir können sehr wohl etwas für 
die örtlichen, strukturellen und indivi-
duellen Bedingungen tun, unter de-
nen die uns anvertrauten Menschen 
leben. Wir sehen die Notwendigkeit 
dazu seit elf Jahren jeden Tag, bei 
allen Teilnehmern. Ob Frauen oder 
Männer, mit Migrationshintergrund oder ohne, alt 
oder jung: Wer längerfristig von ALG-II-Leistun-
gen abhängig ist, dem mangelt es nicht nur an

Materiellem, sondern auch an sozialer Wert-
schätzung und daran, für andere sichtbar und 
akzeptiert zu sein.

Für das sozialintegrative Beschäftigungsprojekt 
�Die Werkstatt� bieten sich durch die Einbindung
in das Netzwerkhaus Roseneck erweiterte ko-
operative und sozialräumliche Handlungsmög-

lichkeiten. Es betrifft einmal die konkrete
soziale Arbeit innerhalb des Projektes 
selbst. Heterogene Fachkompetenz direkt 
im Haus ansprechen zu können ist im 
Rahmen der Hilfen und Beratungsprozesse 
ein nicht zu unterschätzender Vorteil im 
Bereich der Wohnungssuche, in Fragen der 
Migrationssozialberatung oder der Erzie-
hung.

Sozialcafé, Eulenfest und 
Willkommenskultur

Zudem konnten in diesem Jahr Koopera-
tionsprojekte ausgebaut und weitergeführt wer-
den, in die Teilnehmer der Werkstatt integriert 
sind und hierdurch soziale Anerkennung in der 
Öffentlichkeit erhalten. 

Das in Kooperation mit der Alsterdorf Assistenz 
Ost gGmbH veranstaltete Sozialcafé, die Gestal-
tung des Eulenfestes und die durch Teilnehmer 
der Werkstatt als Selbsthilfeprojekt konzipierte 
Lebensmittelausgabe für Bedürftige seien hier 

erwähnt.

Gleichzeitig hat das Projekt 
�Die Werkstatt� in seiner 
gemeinnützigen Ausrichtung 
die Möglichkeit, die Migrati-
onssozialarbeit in Quickborn 
zu unterstützen. Es hilft bei 
der Beschaffung von Alltags-
gegenständen, bei der Orga-
nisation von Transport- und 

Sortieren der
Kleiderspenden

Abholen der
Kleiderspenden

mit dem Einrichtungsbus

Insektenhotel

Nistkastenbau



D
ie

 W
e

rk
s

ta
tt

 �
 H

a
u

s
 R

o
s

e
n

e
c

k
 (

Q
u

ic
k

b
o

rn
)

Mobilitätshilfen oder bei der Gestaltung und Aus-
richtung von Veranstaltungen. 

In diesem Jahr wurden zudem rund 200 Fahr-
räder als Mobilitätshilfe für neuankommende 
Flüchtlinge und Asylbewerber bereitgestellt. Neben
einem sozialen Materiallager wurde auch ein 
give-away-Markt zur zusätzlichen Versorgung 
von Flüchtlingen eingerichtet und unterhalten. 

Insgesamt trägt die Werkstatt mit ihrer Arbeit zu 
einer Willkommenskultur bei, von der alle Betei-
ligten pro" tieren und dabei voneinander lernen.

Unser �Quickborner Tisch�

Seit vier Jahren organisieren Betroffene selbst 
einmal pro Woche eine Lebensmittelausgabe 
vor Ort. Wir unterstützen dabei derzeit wöchent-
lich u. a. 120 Flüchtlinge, die bei uns kostenlos 
Lebensmittel erhalten. Dieses Angebot haben 
wir 2015 durch einen give-away-Markt erweitert, 
um die spärliche materielle Erstausstattung der 
Hilfesuchenden mit Spenden von Haushaltsge-

genständen, Kleidung und Hygieneartikeln aus 
der Bevölkerung zu ergänzen. 

Diese gesellschaftliche Arbeit führt zu Begeg-
nung, Verständigung, Akzeptanz, Austausch und 
Hilfen, die vielleicht ein wenig dazu beitragen 
können, dass Menschen miteinander Frieden 
und Glück erleben können, als Zielsetzung in 
unserem Sozialraum: �Frieden schaffen ohne 
Waffen�.

Quickborner Tisch

Fahrradspenden -
Abholung und Überarbeitung
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Alsterdorf Assistenz Ost gGmbH

Mit der Alsterdorf Assistenz Ost gGmbh wurde die
Kooperation fortgesetzt. Das Unternehmen ist 
Teil des Verbundes der Ev. Stiftung Alsterdorf 
und bietet in �Haus Roseneck� ein niedrigschwel-
liges Freizeit- und Beratungsangebot für und von 
Menschen mit und ohne Behinderung an. Es hat 
den Zweck, die Idee der Inklusion im Haus und in 
Quickborn zu etablieren. Menschen unterschied-
licher Herkunft und Sozialisation können zusam-
menkommen und sich kennenlernen. Hierzu 
wurden verschiedene Angebote in diesem Jahr 
gemacht: Das Sozialcafé in �Haus Roseneck� 
" ndet regelmäßig in Kooperation mit der �Werk-
statt� statt. Weitere Veranstaltungen sind für das 
nächste Jahr geplant und könnten durch kreative 
Ideen und interessante Angebote Inklusion wirkli-
cher werden lassen. Die Alsterdorf-Assistenz-Ost 
bietet ein Beratungsangebot in Quickborn für 
Menschen mit Behinderungen oder behinderten 
Angehörigen an.

Evangelische
Familienbildung
Pinneberg

Um der Klientel aus Quickborn ein ortsnahes An-
gebot machen zu können, wurde in �Haus Rosen-
eck� eine Außenstelle eingerichtet, um Familien, 
Kinder und Jugendliche zu beraten. Gerade in 
schwierigen familiären Situationen sollten die Hür-
den, ein Beratungsangebot wahrzunehmen, so 
gering wie möglich sein. Aktuell und zusätzlich 
bietet die Beratungsstelle im Haus Roseneck 
eine Kindertagesp! egevermittlung und bedarfs-
orientierte individuelle Beratung für Eltern an. In 
�Haus Roseneck� wurden im Rahmen der Kinder-
tagesp! ege einmal wöchentlich Beratungen mit 
Eltern durchgeführt, die eine Kindertagesp! ege-
person suchen. Auch Bewerbungsgespräche mit
Teilnehmerinnen für die Tagesmütterquali" kation
wurden geführt. Zudem veranstaltete die Evange-
lische Familienbildung Pinneberg eine Pressekon-
ferenz im Haus. Sie beteiligte sich an gemeinsa-
men Treffen, um die Zusammenarbeit unterschied-
licher Einrichtungen im Haus zu verbessern.

Migrationssozialberatung

Unter der Trägerschaft des Diakonischen Werkes
Hamburg-West/Südholstein ist eine engere Bin-
dung der Migrationssozialarbeit an �Haus Rosen-

eck� entstanden, die einen intensiven interkultu-
rellen Austausch befördert. Mit den regelmäßigen 
Treffen international orientierter Gruppen und 
Projekte wird eine Belebung in die Richtung inter-
kultureller Öffnung realisiert. Sie wird von allen 
Beteiligten als Bereicherung empfunden. Die Mög-
lichkeiten internationaler sozialräumlicher Begeg-
nung sollen in Zukunft in �Haus Roseneck� aus-
gebaut werden.

Mit dem Projekt �Elternlotsen� werden in �Haus 
Roseneck� konkrete interkulturelle Familienhilfe, 
schulische Integrationsförderung, Wohnungs- 
und Existenzsicherung sowie sozialpädagogische
und materielle Alltagshilfe geleistet. Zusätzliche 
Sprachkurse und Kurse zur Integration konnten
2015 mit Hilfe der Stadt Quickborn und mit ehren-
amtlichen Mitarbeiterinnen unserer Migrationsso-
zial-arbeit realisiert werden. Die Migrationssozial-
beratung bietet zudem beratende Einzelfallhilfen 
an. Eine internationale Frauengruppe, aber auch 
kulturspezi" sche Treffen, haben sich ebenfalls  
in den Räumlichkeiten von �Haus Roseneck� 
etabliert.

2015 wurde in �Haus Roseneck� in enger Zusam-
menarbeit mit der Stadtverwaltung Quickborn 
und der Caritas eine Koordinationsstelle für das 
ehrenamtliche Engagement in der Flüchtlings-
hilfe eingerichtet. Mittlerweile erfahren wir mit 
knapp 100 engagierten Ehrenamtlichen eine 
breite Unterstützung unserer Arbeit durch die 
Quickborner Bevölkerung und weiterer Hilfsorga-
nisationen. Insgesamt wurden durch diese Arbeit 
acht Sprach- und Orientierungskurse für neu an-
kommende Flüchtlinge organisiert. Ein System 
von Erstbegleitungen und Betreuungen durch 
Ehrenamtliche wurde geschaffen, Hilfen und Be-
gleitungen bei Behörden-, Gesundheits-, Schul- 
und Asylverfahrensangelegenheiten organisiert. 
Soziale Treffpunkte wie unser wöchentliches 
Flüchtlingscafé be" nden sich im Aufbau.

Soziale
Wohnraumhilfe

Mit unserer sozialen 
Wohnraumhilfe beraten 
und unterstützen wir Menschen mit Wohnungs-
problemen, Mietschulden, Abrechnungsproble-
men, Wohnraumkündigungen sowie Räumungs-
klagen und helfen konkret bei der Wohnraumsu-
che. Ein drohender Verlust oder gar der Verlust 
des eigenen Wohnraumes stellt eine tiefgreifende 
Notsituation für Menschen dar, deren Ursachen 
meist auf gravierende soziale und wirtschaftliche 
Veränderungen zurückzuführen sind. 
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Auch in diesem Jahr standen wir diesen Men-
schen mit unserer umfangreichen Sozialberatung 
bei und halfen ihnen, ihren Wohnraum zu erhal-
ten oder eine Ausweichmöglichkeit zu " nden. 
Letzteres wird allerdings zunehmend schwieriger. 
In dieser Arbeit zeichnet sich auch für 2016 die 
bereits seit längerem anhaltende Tendenz ab, 
dass sozialer Wohnraum kaum noch zu " nden ist.
Bezahlbarer Wohnraum ist ein knappes Gut ge-
worden, der Wohnungsmarkt ist leer gefegt. Das 
bedeutet für Betroffene nicht selten im Falle eines
Wohnungsverlustes, dass sie ihren Lebensmittel-
punkt verlassen und in andere Regionen umzie-
hen müssen. Unsere politische Ein! ussnahme
auf diese Tendenz erscheint uns unter den gegen-
wärtigen Bedingungen der kommunalen Unter-
bringungsp! ichten neu zugewiesener Flüchtlinge 
zwar sehr begrenzt. Doch es bleibt ein wenig 
Hoffnung für unsere Klientel, da unsere engagier-
te Wohnraummaklerin zuweilen das Unmögliche 
möglich macht und aufgrund guter Marktkennt-
nisse und ihres persönlichen Einsatzes dennoch 
Wohnraum akquirieren kann.

Die
Geschichtswerkstatt

Die Geschichtswerkstatt, 
1991 als Kursus der Volks-
hochschule der Stadt Quickborn gegründet, hat 
ein umfangreiches Archiv im ersten Stockwerk 
von Haus Roseneck eingerichtet. Insgesamt 15 
Veröffentlichungen zur Geschichte Quickborns 
durch die Geschichtswerkstatt liegen inzwischen 
vor. �Die AKN - Von der Torfbahn zum Pendler-
zug� heißt die jüngste Veröffentlichung, die 2012 
erschien. Zeitgeschichte, Dokumente, Fotos, Er-
lebnisberichte, Informationsbroschüren - die Ge-
schichtswerkstatt Quickborn sammelt alles, was 
die Geschichte Quickborns dokumentiert. Und 
da die Geschichtswerkstatt über die Volkshoch-
schule Teil der Stadt Quickborn ist, bleiben alle 
Archivalien im Besitz der Stadt und werden nicht 
�privatisiert�. Auch historische Ausstellungen wer-
den in der Geschichtswerkstatt vorbereitet. Sie 
werden bei öffentlichen Anlässen wie dem Eulen-
und Turmfest und auf dem Weihnachtsmarkt prä-
sentiert. So stellte die Geschichtswerkstatt 2011 
die Ausstellung zur Geschichte der Schokoladen-
fabrik der Öffentlichkeit vor und 2012 die Ausstel-
lung: �100 Jahre Bahnhof Quickborn�. Ein wichti-
ger Teil der Arbeit ist die digitale Erfassung des be-
reits vorhandenen Materials, um es vor der Zer-
störung durch den �Zahn der Zeit� zu bewahren.

�Werfen Sie nichts Altes weg - es kann für die 
Geschichtswerkstatt interessant sein�

Wir haben einen Wunsch an alle Quickbornerin-
nen und Quickborner: Wir suchen aus Privathaus-
halten - gerne leihweise zur digitalen Erfassung - 
Urkunden, Filme, Fotos und eigene Berichte aus
Quickborns Geschichte. Dazu kommen wir auch
gern ins Haus. Wer an einer Mitarbeit auf den 
Spuren der Quickborner Vergangenheit Spaß hat,
kann in die Geschichtswerkstatt �hineinschnup-
pern�. Das Team trifft sich an jedem dritten Diens-
tag im Monat um 15:15 Uhr in der Volkshoch-
schule im FORUM. Informationen: 
www.quickborner-geschichtswerkstatt.de

Das Christophorus-Projekt

�Mentoren übernehmen gesellschaftliche Verant-
wortung� - so ist der Titel der �Aktion Christopho-
rus�. Ältere Mitglieder, die aus dem aktiven Be-
rufsleben ausgeschieden sind, geben in dieser 
�Aktion Christophorus� ihre Erfahrung und ihr 
Wissen aus der Berufszeit an Jüngere weiter. 
Denn nicht alle jungen Menschen haben die glei-
chen Startchancen. Durch veränderte Familien-
situationen, Bindungsmangel oder Ausgrenzung 
fehlt immer mehr jungen Menschen ein Werte-
system, das ihnen Halt und Orientierung gibt. Aber
auch junge Menschen in sozial stabilen Verhält-
nissen brauchen zunehmend Unterstützung. Sie 
brauchen Erfahrungen und Wertvorstellungen 
der Älteren, sie brauchen �Vorbilder�, die sie 
auf ihrem Lebensweg ein Stück begleiten. Auch 
junge Menschen können einen wichtigen Beitrag 
leisten, wenn es um Fürsorge und Lebensge-
staltung älterer, insbesondere p! egebedürftiger 
Menschen geht. 

Diese neue solidarische Gemeinschaft zwischen 
zwei Generationen ist das Ziel des Christophorus-
Projektes. Namenspate ist der Heilige Christo-
phorus, der uns aus vielen Abbildungen bekannt 
ist: Der alte, lebenserfahrene Mann schultert sich
ein Kind und hilft ihm, seinen Weg zu " nden. Seit
Oktober 2013 hat das Diakonische Werk Ham-
burg-West/Südholstein dieses Projekt übernom-
men. Wer passiver Christophorus des Projektes 
werden will, kann dies mit einer Spende tun.

Spendenkonto: Stichwort: Aktion Christophorus
IBAN DE 23 5206 0410 2906 4900 34
BIC GenodeF1EK1

Kontakt: Aktion Christophorus/Haus Roseneck
Kieler Straße 95 � 25451 Quickborn
Tel. 0 41 06 / 12 79 00 
www.aktion-christophorus.de

Ansprechpartnerin: Susanne Golditz 
Tel. 01 57 / 80 45 36 86
susanne.golditz@diakonie-hhsh.de
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Frieden schaffen ...

Im Buch des Profeten Micha kann man ein sehr 
beeindruckendes Bild ! nden von der Umkehr aus 
dem Zustand des allgemeinen Krieges zum Frie-
den als Ausdruck der immerwährenden Sehn-
sucht der Menschen nach friedlichem Leben: 

�Dann schmieden sie die P! ugscharen aus ihren 
Schwertern und Winzermesser aus ihren Lanzen. 
Man zieht nicht mehr das Schwert, Volk gegen 
Volk, und übt nicht mehr für den Krieg. Jeder 
sitzt unter seinem Weinstock und unter seinem 
Feigenbaum, und niemand schreckt ihn auf.� 1

Die heutige Situation in der Welt ist meilenweit 
davon entfernt. Die andauernden Kon" ikte in 
Syrien und im Irak, instabile Situation in Afgha-
nistan, Eritrea, Somalia sowie prekäre wirtschaft-
liche Situation in vielen Balkanländern zwingen 
Millionen Menschen zu " iehen. 

Noch nie waren so viele Menschen auf der Flucht 
wie in diesem Jahr. In Europa hat der rasante An-
stieg von Flüchtlingszahlen zur Flüchtlingskrise 
geführt, die das Asylsystem in der EU und die 
gesellschaftlichen Strukturen in den Aufnahme-
ländern nachhaltig verändern wird. 

Die Prognose, dass in diesem Jahr über eine 
Million Flüchtlinge nach Deutschland kommen, 
scheint nicht mehr so unrealistisch zu sein wie 
am Anfang des Jahres. 

Nach Angaben der bayerischen Landesregierung 
reisten seit Anfang September zwischen 270.000 
und 280.000 Flüchtlinge nach Deutschland ein.2

Diese Flüchtlingsnot stellt auch Deutschland vor 
�eine epochale Herausforderung�.3  Damit sind 
vor allem Kommunen und soziale Dienste vor 
Ort konfrontiert, da sie die Hauptlastträger sind, 
die sich um Unterbringung und Versorgung von 
Ge" üchteten kümmern und sich zum Teil schon 
an der Grenze ihrer Belastbarkeit be! nden. 

Zum Glück gibt es enorme Emphatie und zivil-
gesellschaftliche Hilfsbereitschaft gegenüber 
den Flüchtlingen und Asylsuchenden. Sie hilft 
an vielen Stellen, die Lücken in der Versorgung 
und Unterbringung zu schließen, Missstände zu 
beheben und die Hauptamtlichen zu entlasten. 
Es ist offensichtlich, dass die aktuelle Lage ohne 
Tausende helfende Hände nicht zu bewältigen 
wäre.

Die Flüchtlingskrise wirft neben den Fragen nach 
der menschenwürdigen Aufnahme von Flüchtlin-
gen und Asylbewerbern auch die Frage auf, wie 
sich die Situation in Zukunft entwickeln wird. 

Dringend erforderlich ist ein mittel- und langfris-
tiges Gesamtkonzept im Bereich der Flüchtlings- 
und Asylpolitik auf allen Ebenen, weil Krisenma-
nagement allein ohne Ausrichtung auf Integration 
und Bleibeperspektive nicht erfolgreich sein 
kann. Das ist der Schlüssel zum Bewahren des 
gesellschaftlichen Friedens in Deutschland. 

Leider sehen die Lösungsvorschläge der Regie-
rung, die im Asylverfahrensbeschleunigungs-
gesetz4 mit umfassenden Veränderungen zum 
Asylverfahren sowie zum Zugang von Asylbe-
werberInnen zu den Leistungen, Arbeitsmarkt 
und Bildung verankert werden, alles andere als 
integrationsfördernd und friedenstiftend aus. 

Die geplanten Schritte und Maßnahmen setzen 
mehr auf Abschreckung und Abschottung als auf 
Integration. Laut Gesetz sollen Abschiebungen 
künftig nicht mehr angekündigt werden, wenn die 
Frist zur freiwilligen Abreise abgelaufen ist. Wäh-
rend des Aufenthalts im Erstaufnahmezentrum 
soll es überwiegend Sachleistungen geben. 

Die Leistungen für Tausende Flüchtlinge sollen 
radikal gekürzt werden. Unabhängig vom Her-
kunftsland sollen alle Asylsuchenden verp" ichtet 
werden, für bis zu sechs Monate in Aufnahme-
einrichtungen leben zu müssen inklusiv einer auf 
diesen Zeitraum verlängerten Residenzp" icht. 

Selig sind, die Frieden schaffen, denn sie werden Söhne Gottes genannt werden.                 Mat. 5,9

1 Mi 4,3 ff
2 Flüchtlingskrise in Europa: Merkel verteidigt Asylrecht

gegen Widerstände aus der CSU. Unter: http://www.mz-
web.de/politik/" uechtlingskrise-in-europa-merkel-vertei-
digt-asylrecht-gegen-widerstaende-aus-der-csu,
20642162,32079506.html. 4.10.2015

3 Pressemitteilung der Diakonie Deutschland �Flüchtlinge 
nicht abschrecken sondern versorgen und registrieren� 
vom 30.09.2015.  Unter http://www.diakonie.de/" uecht-
linge-nicht-abschrecken-sondern-versorgen-registrie-
ren-16524.html

4 Den Entwurf des Asylverfahrensbeschleunigungsgeset-
zes vom 21.09.2015 kann man unter http://www.proasyl.
de/! leadmin/fm- dam/v_Dokumente_Dritter/150921_
Asylverfahrensbeschleunigungsgesetz.pdf   nachlesen. 
Noch mehr dazu bei GGUA �Entrechtung per Gesetz: 
Bundesregierung plant umfassendes Desintegrations-
programm für Flüchtlinge» von 23.09.2015 unter: http://
ggua.de/! leadmin/downloads/tabellen_und_uebersich-
ten/entrechtung_per_gesetz_2.pdf
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Leitung
Angelika Friedrichs
Anzahl der MitarbeiterInnen
11
Anzahl der Ehrenamtlichen
20
Anzahl der Kundinnen und Kunden
1.100

Zielgruppe
Flüchtlinge, MigrantInnen und Einheimische

Angebot
Aufenthaltsrechtliche und soziale Beratung für Flüchtlinge 
und andere MigrantInnen
Projekte und Veranstaltungen zur Förderung der 
Integration
Interkulturelle Gruppen

Theologischer Ansatz
�Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde.� 
(1. Mose 1, 27) 

Aus der biblischen Erinnerung an die Zusicherung von 
Gottes Ebenbildlichkeit und an die Migrationsgeschichte 
des Volkes Gottes selbst (�Ein umherirrender Aramäer 
war mein Vater�, 5. Mose 26, 5-11) begründet sich das 
Engage-ment der Diakonie für Entwurzelte, Flüchtlinge 
und MigrantInnen. 

Diakonisches Handeln geschieht aus der Überzeugung 
heraus, dass jeder Mensch eine vorbehaltlos zugespro-
chene Würde besitzt, die es zu schützen gilt: �Die Würde 
des Menschen ist unantastbar.� 
(Art. 1 Abs. 1 und 2 GG) 

Laut Vorschlag des Bundesinnenministeriums 
sollen Asylbewerber, für die Deutschland nach 
Dublin-Verordnung nicht zuständig ist, in Zu-
kunft Leistungen ausschließlich in Form einer 
�Reisebeihilfe zur Deckung des unabweisbaren 
Reisebedarfs� erhalten. Diese Leistungen sollen 
auch als Sachleistungen erbracht werden kön-
nen, beispielsweise könnten es Fahrkarten und 
Reiseproviant sein. 

Besondere Einschnitte drohen Flüchtlingen aus 
den Westbalkanstaaten. Zusätzlich zu Bosnien-
Herzegowina, Serbien und Mazedonien sollen 
nun Albanien, Montenegro und Kosovo als �si-
chere Herkunftsländer� eingestuft werden, ob-
wohl es bekannt ist, dass Minderheiten wie Sinti 
und Roma dort struktureller Diskriminierung aus-
gesetzt sind. 

Flüchtlinge aus diesen Staaten werden künftig in 
eigenen Erstaufnahmelagern untergebracht und 
müssen dort bis zu ihrer Abschiebung verbleiben, 
um eine �zeitnahe Rückführung� sicherzustellen. 
Sie erhalten Arbeitsverbote und werden weitge-
hend von sozialen Leistungen ausgeschlossen. 
Das Arbeitsverbot wird auch die Aufnahme einer 
betrieblichen Berufsausbildung, eines Freiwilli-
gendienstes oder eines Praktikums ausschlie-
ßen.

Das soll weiterhin wie bisher für Personen mit 
Duldung gelten, die eingereist sind, um Sozial-
hilfe zu erlangen, oder die ihr Abschiebungshin-
dernis selbst zu vertreten haben. Vollziehbar Aus-
reisep" ichtige sollen künftig nur noch die Leistun-
gen des �physischen Existenzminimums� erhal-
ten - einen umgerechneten Regelbedarf von 230 
statt 359 Euro, wenn sie aus selbst zu vertreten-
den Gründen nicht abgeschoben werden können. 

Die Liste der Verschärfungen und Restriktionen 
ist lang, und das neue Gesetz ist eher als �ein 
umfassendes Desintegrationsprogramm�5 für 
Flüchtlinge und Asylsuchende einzustufen.

Diese Entwicklungen in der Asylpolitik sind äu-
ßerst Besorgnis erregend und bedeuten für viele 
Flüchtlinge und Asylsuchende eine drastische 
Verschärfung ihrer schon prekären Lebenssitua-
tion bis hin zur vollen sozialen Isolation, Obdach-
losichkeit und dem Ausschluss von sozialer Teil-
habe.

5 GGUA �Entrechtung per Gesetz: Bundesregierung plant 
umfassendes Desintegrationsprogramm für Flüchtlinge» 
von 23.09.2015 unter: http://ggua.de/! leadmin/down-
loads/tabellen_und_uebersichten/entrechtung_per_ge-
setz_2.pdf
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Dies widerspricht dem Selbstverständnis der Dia-
konie und dem diakonischen Auftrag, der maß-
gebend für die Arbeit der diakonischen Einrich-
tungen ist. 

Seine absolut unmissverständliche Botschaft 
besteht darin, dass der Mensch im Vordergrund 
steht. Sie manifestiert sich in den Aussagen, 
dass allen Menschen unabhängig von Herkunft, 
Geschlecht, Religion oder Weltanschauung, 
einer Behinderung, dem Alter oder sexueller 
Orientierung mit Respekt und Wertschätzung 
begegnet wird.

Alle Menschen können sich an diakonische Ein-
richtungen in ihrer Notlage wenden und Hilfestel-
lung bekommen.6 Dieser Auftrag ist vor allem von 
dem biblischen Menschenbild geprägt, das die
Achtung der Würde jedes einzelnen Menschen 
zu einer der höchsten Prioritäten macht. 

Geleitet von diesem diakonischen Auftrag enga-
gierten sich die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter der Einrichtung auch 2015 mit Beratungs-, 
Begegnungs- und Bildungsangeboten für den 
Schutz, die Wahrung und Durchsetzung der 
Rechte von Menschen auf Wanderschaft. 

Trotz nicht immer einfacher und sogar widriger 
Arbeitsbedingungen konnte die Einrichtung das 
ganze Angebotsspektrum aufrechterhalten und 
ausbauen.

Das sind vor allem Beratungen zu sozialen, 
migrations- und " üchtlingsspezi! schen Fragen, in 
der Gemeinwesenarbeit und in Gruppen-, Infor-
mations- und Schulungsangeboten zur Interkultu-
rellen Öffnung, sowie Erstberatungen zur Aner-
kennung ausländischer Abschlüsse. 

Angesichts der weiter rasant steigenden Flücht-
lingszahlen nimmt die Bedeutung dieser Arbeit 
für die Chancengleichheit und soziale Teilhabe 
insbesondere vor Ort immer mehr zu, genau dort, 
wo die Integration in der Tat statt! ndet. Deswe-
gen ist enge Zusammenarbeit aller Akteure in 
den Kommunen von außergewöhnlicher Bedeu-
tung.

In Norderstedt ist es bisher gelungen, dank des 
Engagements der städtischen Verwaltung, der 
Wohlfahrtsverbände und der Ehrenamtlichen, die 
Aufnahme und die Betreuung von ge" üchteteten 
Menschen so zu organisieren, dass die Lage an-
gespannt, aber trotzdem kontrollierbar und zu 
bewältigen bleibt. 

Das neue Angebot für die Zielgruppe Flüchtlinge 
und Asylsuchende, und zwar die aufsuchende  
sozialpädagogische Betreuung in den Unterkünf-
ten, wurde etabliert. 

Die SozialpädagogInnen sind die Ansprechpart-
nerInnen vor Ort, ermitteln die Bedarfe und ver-
mitteln Flüchtlinge und Asylsuchende danach an 
die zuständigen Fach- und Regeldienste. Ohne 
diese Arbeit ist die Arbeit im Bereich der Flücht-
lingshilfe in Norderstedt schwer vorstellbar. Sie 
wurde neu ausgerichtet und ausgebaut, um den 
zunehmenden Herausforderungen fachlich und 
menschenwürdig entgegen zu wirken. 

Die �Flüchtlings- und Migrationsarbeit Norder-
stedt� betreut neben AWO und den �Willkommens-
teams� e. V. Flüchtlinge und AsylbewerberInnen 
in den städtischen Gemeinschaftsunterkünften im 
Auftrag der Stadt Norderstedt. 

Alle Schritte zur Verbesserung der Betreuung 
und Versorgung von Flüchtlingen und Asylsu-
chenden sind dringend notwendig. Diese Arbeit 
soll aber auf jeden Fall weiter ausgebaut und 
aufgestockt werden, weil genau sie den wich-
tigen Beitrag zum Schaffen und Bewahren des 
sozia-len Friedens vor Ort leistet, ebenso wie Ar-
beit und Engagement der Mitarbeitenden anderer 
sozialer und kirchlich-diakonischer Einrichtungen. 

Die Flüchtlings- und Migrationsarbeit Norderstedt 
wurde 2015 durch das Diakonische Werk Ham-
burg-West/Südholstein und damit durch den
Kirchenkreis, den Kirchenkreisverband, die KED-
Mittel ebenso gefördert sowie durch die Stiftung
Alsterland, den Europäischen Sozialfond, den 
Bund, die Stadt Norderstedt und das Land 
Schleswig-Holstein.

In Einzelfällen - besonders bei sozialen Not- und 
Rechtshilfen - wird die Arbeit auch durch den 
Förderverein Neue Nachbarn e. V. unterstützt. 
Er sucht ständig weitere Fördermitglieder, die 
sich mit den MitarbeiterInnen der Einrichtung für 
die Chancengleichheit und antidiskriminierende 
Gleichbehandlung einsetzen wollen. 

Im Weiteren stellen Projekte der Flüchtlings- und 
Migrationsarbeit Norderstedt ihre Arbeit 2015 vor.

6 Diakonisches Werk HH-West/SH (Hrsg.): Leitbild des 
DW HH-West/SH, Hamburg 2011, S. 2. unter: http//
kirche-hamburg/! x/! les/doc/01.02_Leitbild.2.pdf
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Und die Diskussionen laufen, wieviel Bio für ei-
nen Biodünger erforderlich ist und ob man nicht 
Kräuter im Gemeinschaftsbeet anbauen kann, 
um sie später getrocknet gegen Spenden an 
Liebhaber abgeben zu können.

Der �Pächter� der Garten" äche ist immer noch 
die Diakonie (für die nächsten 10 Jahre wird das 
so sein) und eine Ansprechpartnerin ist immer 
noch mit wachen Augen und Ohren am Gesche-
hen, aber der Garten wird mit so viel Liebe, Fleiß, 
Engagement, Ausdauer und Ideenvielfalt durch 
die Ehrenamtlichen und Freunde des Vereins 
betrieben, dass es eine echte Freude ist. 

Das unbedingte Highlight des Jahres: der Gerä-
teschuppen ist fertig#

Zwei Jahre hat die Planung gedauert, nachdem 
fest stand, dass es kein Schuppen aus dem Bau-
markt sein darf, um den Gesamteindruck des 
Parks nicht zu unterwandern. 

Ein Fachmann musste klären, ob die Bäume 
unmittelbar hinter dem Schuppen ein Wald sind 
oder nicht und welche Regeln dann für den 
Schuppenbau angewandt werden. 

Bei der Größe ist immer eine Baugenehmigung 
fällig. Ein Statiker muss prüfen, ob der Architekt 
alles richtig macht. Es wurde geprüft, ob Sach-
spenden vielleicht die Baukosten reduzieren kön-
nen, was ausführliche Materiallisten erfordert hat
und schließlich doch nicht möglich war. 

Im Februar 2015 lief das Projekt dann für den 
Hauptförderer aus: Projektabrechnung mit dem 
Bundesamt für Migration und Flüchtlinge. Dann 
mit dem zweiten Förderer: Projektabrechnung mit 
der Aktivregion Alsterland und dem LLUR. Und 
dann mit dem dritten: Bingo Lotto. 

Und ganz kurz zuvor wurde tatsächlich der Schup-
pen endlich Wirklichkeit. Inzwischen ist sogar ein 
Son-nensegel davor gespannt. Das Gärtnerleben 
auf der Fläche ist immer noch bunt. Die Mitglie-
der aktivieren immer wieder Asylbewerber aus 
den Unterkünften; nicht nur zum Feiern, sondern 
auch zum Umgraben. 

Der Verein �Willkommen Team e. V.� ist Mitglied 
im Interkulturellen Garten geworden und ermög-
licht seinen Ehrenamtlichen und den betreuten 
Asylbewerbern, selbst etwas zu tun und Men-
schen zu treffen. 

Während der Interkulturellen Woche gab es nicht
nur einen Tag der offenen Gartenpforte, sondern 
auch einen Nachmittag mit humorigen Geschich-
ten aus Irland. Just die Woche zuvor war der �In-
terkultureller Garten für Norderstedt e. V.� auch 
beim Ulzburger Straßenfest mit im Zug gelaufen. 

Nun müssen noch die Parzellen für das kommen-
de Jahr vergeben werden. Es wird überlegt, wie 
man einen schönen und praktischen großen 
(wirklich großen#) Tisch auf die Veranstaltungs" ä-
che bekommt. 

Interkultureller Garten 
Norderstedt
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Frieden schaffen ohne Waffen 
durch Interkulturelle Öffnung?

Das Motto �Frieden schaffen ohne Waffen� wurde 
im Juni 1978 anlässlich von Gegenaktionen zu 
Bundeswehr-Ausstellungen vom baden-württem-
bergischen Landesverband der Deutschen Frie-
densgesellschaft-Vereinigte Kriegsdienstgegner-
Innen (DFG-VK) ins Leben gerufen. 

In vielen Medien und später auch in der Litera-
tur wurde �Frieden schaffen ohne Waffen� zum 
Synonym für die große Friedensbewegung der 
80er Jahre. 

Vor dem Hintergrund der weltweiten Krisen- und
Kriegsgebiete und der sich verstärkenden Flücht-
lingsströme ist �Frieden schaffen ohne Waffen� 
und der dahinter liegende tiefe Wunsch hoch 
aktuell: nach Frieden, Heimat und die Beschäfti-
gung mit Kernthemen wie  kulturelle Prägungen, 
Machtverhältnisse, Diskriminierung, Integration 
und Teilhabe sowie Möglichkeiten der gegensei-
tigen Verständigung und des friedvollen Zusam-
menlebens.

Dafür spricht nicht zuletzt der große Zulauf im 
Bereich ehrenamtlicher Tätigkeiten in der Flücht-
lingsarbeit und das Engagement und Bestreben 
vieler BürgerInnen, die Not von Menschen aus 
Krisen- und Kriegsgebieten zu lindern und sie 
nicht nur in rechtlichen Fragen zu ihrem Aufent-
halt zu unterstützen, sondern ebenfalls in Fragen 
des alltäglichen Lebens.

In diesem Zusammenhang tauchen verstärkt 
Fragen zum Umgang mit Vielfalt und Verschie-
denheit auf, die eine zentrale Herausforderung in 
zahlreichen Praxisfeldern sind und im Rahmen 
der Pluralisierung von Lebenswelten und Identi-
tätsentwürfen zunehmende Bedeutung erfahren. 

In  der pädagogischen und unternehmerischen 
Praxis gibt es verschiedene Handlungsansätze
im Umgang mit einer gesellschaftlichen Diversi-
tät.

In der Sozialen Arbeit und deren Umfeld erfährt 
eine Interkulturelle Öffnung  zunehmende Bedeu-
tung. In Wirtschaftsunternehmen ! ndet das Kon-
zept des Diversity Managements Verwendung. 

Daraus könnte sich die Frage entwickeln, inwie-
weit interkulturelle Öffnung friedensstiftend wirkt. 

Folgt man dem Gedankengang, dass Friede ge-
schaffen werden kann durch Begegnungen von 
Menschen aus verschiedenen Kulturen und 
Nationen, bei denen sie sich besser kennen und 
verstehen lernen, Ähnlichkeiten und Gemein-
samkeiten entdecken und zwischenmenschliche 
Kontakte intensivieren, so kann diese Frage auf 
den ersten Blick mit einem klaren Ja geantwortet 
werden.

Bedacht werden dabei sollte jedoch, dass der 
Prozess der Interkulturellen Öffnung und die 
damit verbundenen gruppendynamischen Ent-
wicklungen der professionellen Begleitung und 
Re" exion bedürfen. Dies kann unter anderem 
durch Trainings und weitere Bildungsmaßnah-
men gewährleistet werden. 

Das Projekt interkulturelle Öffnung in Träger-
schaft des Diakonischen Werks Hamburg-West/
Südholstein leistet im Rahmen seines Projekt-
auftrags durch Fortbildungen, themenorientierte 
Vorträge, Fachveranstaltungen, die Bereitstellung 
von Informationsmaterial und Beratung für Ar-
beitsmarktakteure seinen Beitrag zur Integration 
von Flüchtlingen und MigrantInnen in Bildung 
und Arbeit.

Es begleitete 2015 weiterhin öffentliche Verwal-
tungen, Arbeitsagenturen und Jobcenter, weitere 
Einrichtungen auf dem Weg der interkulturellen 
Öffnung sowie Unternehmen in Schleswig-
Holstein bei ihrer Unterzeichnung der Charta der 
Vielfalt. 

Das Projekt unterstützt durch seine Arbeit, auch 
im Verbund mit weiteren Projekten zu Interkul-
tureller Öffnung, die politische Ausrichtung der 
Landes- und Bundesebene, die ein klares Signal 
in Richtung Willkommenskultur, Vielfalt und die 
Integration und Teilhabe von Flüchtlingen und 
MigrantInnen gesetzt hat.

All diese Schritte zeigen, dass das Motto �Frie-
den schaffen ohne Waffen� aktueller denn je ist: 
nicht nur auf politischer sondern vor allem auf 
gesellschaftlicher Ebene.

Projekt �Interkulturelle Öffnung� 
im Netzwerk �Mehr Land in Sicht! - 
Arbeit für Flüchtlinge in Schleswig-Holstein�



Flüchtlings- und Migrationsarbeit
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Traditionelles Tanzen
beim kurdischen
Newroz Fest.

Gemeinsames
Fastenbrechen und

Feiern des Ifsar Festes
im Monat Ramadan
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Orientierungslos, sprachlos, hil" os: Die meisten 
Flüchtlinge und Asylsuchende sind nach ihrer 
Ankunft in Norderstedt auf Unterstützung ange-
wiesen.

Eine sechsköp! ge Familie hat es 
geschafft: 

Mutter, Vater und vier minderjährige Kinder
sind den Bürgerkriegswirren in Syrien äußer-
lich unbeschadet entronnen. Sie alle haben 
es nach Deutschland geschafft, nach Schles-
wig-Holstein.

Nach einigen Tagen in der zentralen Erstauf-
nahmeeinrichtung in Neumünster ging die 
Reise über Bad Segeberg weiter nach Nor-
derstedt.

In der Notunterkunft werden sie vom Will-
kommen Team e. V. Norderstedt in Empfang 
genommen und mit dem Nötigsten für die 
kommenden 24 Stunden versorgt.

Am nächsten Tag haben sie einen Termin im 
Rathaus und erhalten nach ihrer formalen 
Aufnahme in der Stadt ihr erstes Geld. 

Wie geht es nun weiter? Wo und wie kann 
ich mein Kind im Kindergarten anmelden 
oder mein Kind zur Schule schicken, woher 
bekomme ich neue Kleidung, was mache ich 
wenn ich oder jemand aus meiner Familie 
krank wird, wann und wo kann ich deutsch 
lernen ...

Das sind die Fragen,  die viele Ge" üchtete nach 
ihrer Ankunft in Norderstedt beschäftigen. Dazu 
kommt eine Reihe an Fragen, die sich um das 
Wohl der ganzen Familie drehen: Wie schaffe 
ich es, dass mein Bruder oder meine Schwester 
ebenfalls nach Norderstedt kommen können, 
wann kann ich meine/n Frau/Mann und meine 
Kinder nach Norderstedt holen?

Die beschriebene Szene ist beispielhaft für die 
Realität zu Beginn des neuen Lebens von Flücht-
lingen in ihrem Zu" uchtsland. 

Die Gesetze und Verordnungen änderten sich 
in den letzten Monaten in regelmäßigen Abstän-
den. Schon für jeden hier länger Lebenden ist 
es schwierig, alle gesetzlichen Regelungen zu 
durchschauen, für jemanden, der sich gerade 
einmal ein paar Stunden, Tage, Wochen oder 
Monate hier aufhält, ist es nahezu  unmöglich.

Die wesentliche Aufgabe der Migrationssozialbe-
ratung liegt darin, den Menschen die Möglichkeit 
zu geben, sich halbwegs in dem Paragraphen-
dschungel zurecht zu ! nden. Sie hat ein offenes
Ohr für jedes Anliegen aller neu- oder altzuge-
wanderten Menschen aus Norderstedt. Es wer-
den Fragen zum Aufenthaltsstatus, zum Asylver-
fahren, zur Anwaltssuche, zur beru" ichen Bildung 
oder zu sozialen Belangen beantwortet. Gemein-
sam mit den Ratsuchenden wird nach Lösungen 
geschaut und gegebenenfalls nach weiteren 
Kontakt- oder Beratungsmöglichkeiten gesucht.

Wichtige Themen in der Beratung
Fragen zum Asylverfahren, Familiennachzug und 
zu Arbeits-/Gesundheitsfragen stellen die we-
sentlichen Inhalte der Beratung dar. 

Asylverfahren

Durch die schnellere Verteilung der Asylsuchen-
den aus der Erstaufnahmeeinrichtung in Neu-
münster auf den Kreis Segeberg und von dort 
nach Norderstedt hatten viele der neu angekom-
menen AsylbewerberInnen noch kein Asylinter-
view. 

Sie waren nicht oder kaum darüber informiert, 
wie ein Asylverfahren in Deutschland abläuft, 
welche Fristen es z. B. bei einer Ablehnung gibt 
und welche Relevanz das Interview für ihre wei-
tere Zukunft hat. Auch die Folgen einer Einreise 
über andere EU-Staaten im Dublin-III-Verfahren 
waren zumeist unbekannt. 

Die lange Wartezeit (mehrere Monate) von der 
kreisweiten Verteilung bis zum Asylinterview ist 
für viele eine große Belastung. Gerade allein 
eingereiste junge Männer, die ihre Familien in 
der Heimat zurück gelassen hatten, mussten viel 
Geduld bis zur �Wiedervereinigung� der Familie 
aufbringen.

Familiennachzug

Insbesondere syrische, eritreische und afghani-
sche Ratsuchende fragten in der Beratung den 
Familiennachzug und dessen Ablauf an. 

Die Nachfrage nach Kontingentprogrammen ist 
nach wie vor groß, da viele der zumeist jungen 
Männer gerne Geschwister und Eltern zu sich 
holen möchten, die selbst nicht in der Lage sind 
zu " üchten.

Durch die Überlastung des Botschaftspersonals 
in der Türkei und im Libanon wird der sogenann-

Migrationssozialberatung
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te erleichterte Familiennachzug für syrische und 
irakische Familien vielfach zu einer Zerreißprobe. 
Die enorme Wartezeit konterkariert den hinter der 
Familienzusammenführung stehenden Gedanken 
des Schutzes von Ehe und Familie.

Arbeitsfragen

Der Wunsch nach einer existenzsichernden Er-
werbsarbeit ist bei den MigratInnen unabhängig 
vom Aufenthaltsstatus und der Verweildauer in 
Deutschland hoch. Obwohl Flucht- und Migration 
oftmals einen Karriererückschritt oder -umbruch 
bedeuten, zeigt sich, dass die seit dem ersten 
März 2015 in Kraft getretenen Erleichterungen 
beim Arbeitsmarktzugang eine erhebliche Integ-
rationswirkung hervorrufen. 

Zwar erfolgt der beru" iche Einstieg für Asylbe-
werber und anerkannte Flüchtlinge zumeist im 
Niedriglohnsektor, allerdings ziehen auch diese 
Tätigkeiten Integrationserfolge durch gesteigerte 
Sprachpraxis, soziale Bindungen und der ver-
besserten Teilhabe am gesellschaftlichen Leben 
nach sich. Leider werden viele Regelungen, die 
den Flüchtlingen und Asylbewerbern den Zugang 
zum Arbeitsmarkt erleichterten, durch das In-

1 Flüchtlingspakt: Willkommen in Schleswig-Holstein# 
Integration vom ersten Tag an. 6. Mai 2015 unter: http://
www.schleswig-holstein.de/DE/Schwerpunkte/Zuwan-
derung/_documents/150506_Fluechtlingskonferenz/
" uechtlingspakt.pdf;jsessionid=0821AEB2FD51BC3D98
8797D083123408?_blob=publicationFile&v=4

krafttreten des neuen Asylverfahrensbeschleuni-
gungsgesetzes ausgehebelt. 

Die P" icht, in zentralen Aufnahmeeinrichtungen 
leben zu müssen, wird für sämtliche Asylsuchen-
den - unabhängig vom Herkunftsland - von drei 
bis auf sechs Monate ausgeweitet. Da Asylsu-
chende für die Dauer, in der sie verp" ichtet sind 
in einer Erstaufnahmeeinrichtung zu leben, keine 
Erwerbstätigkeit erhalten, führt dies indirekt zu 
einer Verlängerung der Wartefrist für den Arbeits-
marktzugang. Diese war erst im vergangenen 
Jahr auf drei Monate verkürzt worden, nun wird 
sie faktisch wieder verlängert. Somit wird dem 
Bestreben der Schleswig-Holsteinischen Re-
gierung sowie der anderen Unterschreiber des 
Flüchtlingspaktes vom 6. Mai 20151, die Flücht-
linge und Asylsuchende vom dem ersten Tag 
an in Schleswig-Holstein zu integrieren, große 
Steine in den Weg gelegt. 

Aufsuchende sozialpädagogische Betreuung
für AsylbewerberInnen in den Notunterkünften Norderstedt

Ende letzten Jahres begann für die Flüchtlings- 
und Migrationsarbeit in Norderstedt ein neues 
Kapitel: Die Stadt Norderstedt schuf die ersten 
sozialpädagogischen Stellen zur Betreuung der
AsylbewerberInnen und beauftragte damit das 
Diakonische Werk Hamburg-West/Südholstein.
Erst mit wenigen Stunden, und im Februar 
schließlich auch in Vollzeit, konnte Irene Tischer 
diese Aufgabe übernehmen. 

Zu Beginn konnte auch Kirstin Willers, die für die 
Obdachlosenunterkunft im Langenharmer Weg 
zuständig ist, helfen und durch ihre langjährige 
Erfahrung wertvolle Kontakte knüpfen. Zusam-
men mit zwei KulturmittlerInnen wurden alle 
Unterkünfte betreut.

Der enorme Zuzug von AsylbewerberInnen 
machte sehr schnell weitere personelle Überle-
gungen notwendig. Am Ende des Jahres 2015 
wird die Betreuung der Unterkünfte bzw. deren 
Bewohner durch die Diakonie von drei Sozialpäd-
agogen mit je einer Vollzeit-, einer Halbtags- und 
einer Viertelstelle und drei geringfügig beschäf-
tigten Kulturmittlern ermöglicht. Auch geogra! sch 

hat sich etwas getan: Die Diakonie betreut seit 
August 2015 �nur� noch den Süden von Nor-
derstedt, während der Norden durch die Arbeiter-
wohlfahrt betreut wird. 

Völlig undenkbar wäre die Betreuung der Asyl-
suchenden ohne die ehrenamtliche Arbeit des 
�Willkommen Team e. V.�. Im Laufe der Zeit hat 
sich eine tolle Zusammenarbeit entwickelt. Der 
Weg zu seiner Ehrenamts-Koordinatorin ist kurz; 
nur eine Tür weiter. Zusammen sind alle in der 
alten Hausmeisterwohnung der umfunktionierten 
Schule in Fadens Tannen untergebracht. Nach 
dem Aufstellen der neuen Container im Schulhof 
werden hier über 200 Personen untergebracht 
sein; eine Meisterleistung des Briefträgers ist es, 
hier die Post zuzustellen. 

Wir haben lernen dürfen, dass Bürozeiten nur be-
dingt hilfreich sind. Die besten Gespräche ! nden 
in den Kirchencafés am Montag und am Mittwoch 
statt. Ein extra Besprechungsraum? Nein. Ganz 
selbstverständlich hören alle Umstehenden auf-
merksam zu, wenn Probleme besprochen wer-
den, bei einem nicht verstandenen Wort hilft der, 
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Um die Potenziale für den hiesigen Arbeits-
markt zu erschließen, ist die Anerkennung aus-
ländischer Berufsquali! kationen für viele Zu-
wanderer und Zuwanderinnen von großer Be-
deutung.

Seit 2012 werden die Fähigkeiten der Zuwan-
derInnen durch die Anerkennungsgesetze des
Bundes und der Länder deutlich besser wert-
geschätzt.

Das Förderprogramm �Integration durch Quali-
! zierung (IQ)� be! ndet sich seit dem 1. Januar 
2015 in einer neuen Förderphase. Sie ! nan-
ziert auch die Entwicklung und Bereitstellung 
von Quali! zierungsmaßnahmen im Kontext 
des Anerkennungsgesetzes. 

Das IQ Netzwerk Schleswig-Holstein bietet 
Quali! zierungsmaßnahmen für bestimmte Be-
rufe, z. B. Handwerks- und Gesundheitsberufe.
Es bietet auch Angebote für AkademikerIinnen 
und für Arbeitsmarktakteure Schulungen zur 
Bundes- und Anerkennungsgesetzgebung an. 

Die Anerkennung im Ausland erworbener Be-
rufsquali! kationen gehört zu den wichtigsten 
Aufträgen des IQ Landesnetzwerks Schles-
wig-Holstein.

der es übersetzen kann. Interessiert wird verfolgt, 
ob und wie man helfen kann, woraus sich dann 
sofort neue Fragen ergeben und dann doch der 
ein oder andere Termin fürs Büro entsteht. 

Oft kann man gar nicht sofort und selbst helfen, 
aber man kann die Probleme an die richtige 
Stelle weiter geben (�die Heizung geht nicht, ich 
brauche ein Fahrrad oder einen Deutschkurs�). 
Aufmerksam werden wir allerdings sehr, wenn 
sich Familiennachzug ankündigt, der von dem 
hier lebenden Familienmitglied (meist der Vater)
privat nach der Visumserteilung durch die Bot-
schaften vor Ort organisiert wird. Da dies kein 
Weg ist, der über die deutschen Behörden läuft, 
landen diese Informationen nicht beim Sozialamt, 
die für die Unterbringung aber verantwortlich 
sind. So sind wir stets auf Informationssuche, 
auf Wohnungssuche und auf Praktikumssuche. 
Überhaupt wird viel organisiert. Mit den Ehren-
amtlichen zusammen wurde ein Spielzimmer für 
die Kinder eingerichtet, in dem jetzt Deutsch-

kurse für Mutter und Kind statt! nden, getanzt 
oder Kicker gespielt wird und die Kinder einen 
Raum haben, um gerade in der kalten Jahres-
zeit irgendwo zu bleiben, außer auf dem engen 
Zimmer. Mittlerweile sind die Gespräche mit dem 
�Fidibus�, dem Spielmobil in Norderstedt, soweit, 
dass es bald einen wöchentlichen Besuch in 
einer der Unterkünfte geben wird. 

Kürzlich musste eine andere Unterkunft aufgelöst 
werden, da sie fortan für unbegleitete minderjäh-
rige Flüchtlinge genutzt werden muss. Das hatte 
eine kunstvolle Organisation zur Folge, wohin 
diese Männer umgesetzt werden konnten. Ein 
! ligranes Konstrukt zusammen mit Hausmeister 
und Sozialamt, das letztlich umgesetzt werden 
musste, damit nachher fast alle einigermaßen 
zufrieden waren. Ja, es wird eng in Norderstedt, 
aber es entsteht auch ganz viel Neues, und wir 
sind alle gemeinsam auf einem guten und vor 
allem jeden Tag wieder spannenden Weg.

Projekt �Diakonie Anerkennungsberatung
Norderstedt� im Netzwerk �IQ Schleswig-Holstein�

Die  Anerkennungsberatung wird seit 2015 
durch eine IQ Quali! zierungsberatung ergänzt.
Adressaten dieses Angebots sind u. a. Ratsu-
chende, die im Anerkennungsverfahren keine 
volle Anerkennung erhalten haben und zum 
Ausgleich für die durch die zuständige Stelle 
beschiedenen wesentlichen Unterschiede eine 
Anpassungsmaßnahme benötigen.

Antworten zur Anerkennung ihres ausländi-
schen Abschlusses, zum Anerkennungsver-
fahren und zur Quali! zierung erhalten sie 
kostenlos an unserer Beratungsstelle in Nor-
derstedt. Ergänzend bietet unsere Beratungs-
stelle nach Bedarf auch mobile Beratung vor 
Ort an. 

Zielgruppen unserer Beratung sind Fach-
kräfte, Asylsuchende, neue ZuwanderInnen,  
Flüchtlinge ohne sicheren Aufenthalt (gedul-
dete, gestattete), die eine abgeschlossene Be-
rufsausbildung aus dem Ausland mitbringen. 

Die meisten KlientInnen, die dieses Jahr unse-
re Beratung aufgesucht haben, kamen aus 
Syrien, Ukraine, Afghanistan, dem Irak und 
Iran. Viele von ihnen sind ausgebildete Inge-
nieure, Architekten, Ärzte und IT-Fachkräfte. 
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Wir schaffen sozialen Frieden!

In diesem Jahr haben täglich ungefähr 200 ob-
dachlose oder bedürftige Gäste die MAhL ZEIT 
besucht. Die Menschen sind sehr unterschiedli-
cher Nationalität: Weißrussen, Ukrainer, Rumä-
nen, Bulgaren, Tschechen, Slowaken, Ungarn, 
Polen, gelegentlich haben wir auch französische 
und spanische Besucher, und natürlich sind auch
Deutsche unter den Gästen. 

Die Mehrheitsverhältnisse haben sich allerdings
in den vergangenen Jahren unübersehbar ver-
schoben. Zunehmend rekrutieren sich die Be-
dürftigen und Obdachlosen insbesondere aus 
den östlichen EU-Staaten, sodass der Anteil 
deutscher und ausländischer Gäste inzwischen 
nahezu ausgewogen ist.

Die sich daraus ergebenden Probleme sind viel-
fältiger Art, die wir, die haupt- und ehrenamtlichen
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, durch das Kon-
zept der MAhL ZEIT und durch unser Engage-
ment zu lösen versuchen. 

Grundsätzlich gehen wir davon aus, dass jeder 
Gast den von ihm benötigten Freiraum braucht, 
um sich wohl und gut versorgt zu  fühlen. Wir 
sind daher bereit, auf die speziellen Bedürfnisse
der Einzelnen einzugehen. Eine unerläßliche 
Voraussetzung dafür ist allerdings, dass wir uns 
Zeit zum Kennenlernen der Gäste nehmen.         

Sprachliche Verständigungsschwierigkeiten kön-
nen in der Regel unter Zuhilfenahme von Mimik, 
dem Einsatz individueller Gebärdensprache und,
falls gerade anwesend, auch durch übersetzungs-
willige und übersetzungsfähige Gäste überwun-

den werden. Die Bereitschaft zur Verständigung 
von uns und unseren Gästen hat am Ende bisher 
immer zum Erfolg geführt.

Aufgrund ihrer verschiedenen nationalen Her-
künfte sind die Besucher unterschiedlich kultur-
alisiert und sozialisiert. Ihre Lebens- und Ernäh-
rungsgewohnheiten unterscheiden sich. Um-
gangsformen, Kleidungs- und Hygienenuancen
sind vielfältig. 

Was die Religionen betrifft, so besuchen uns so-
wohl Muslime als auch Christen, und selbstver-
ständlich auch Menschen, die einer Religion fern, 
fremd oder ablehnend gegenüberstehen.

Die verschiedenen kulturellen Prägungen wirken 
sich bis in Details aus. Unsere Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen, die am Tresen bei der Essens-
ausgabe Ihren Dienst tun, sind beispielsweise 
damit vertraut, dass eine der obdachlosen Frauen,
die schon seit mehreren Jahren regelmäßig zum 
Frühstück in die MAhL ZEIT kommt, ihren Be-
cher Schwarztee mit exakt sieben Stück Zucker 
versüßt, eine Gep! ogenheit, die sie selber mit 
ihrer Herkunft aus Sibirien begründet, wo dies
�so Sitte� sei. 

Unsere Mitarbeiter, die für den gesamten Küchen-
bereich verantwortlich sind, und die auch die 
Mittagsmahlzeiten zubereiten, sind bemüht, die 
unterschiedlichen Ernährungsgewohnheiten, 
besonders was die Fleischverbote und Fleisch-
gebote betrifft, so weit wie möglich zu berück-
sichtigen.

Bei den Gottesdiensten, die wir regelmäßig eini-
ge Male im Jahr im großen Saal feiern, geben wir 
den Gästen, die sich nicht beteiligen möchten, 
die Gelegenheit, vorher den Saal zu verlassen.
Obwohl wir dies tun, bleiben die Meisten an ihren 
Tischen sitzen und nehmen an der Liturgie teil, 
oder aber sie verfolgen zumindest den Gottes-
dienst mehr oder weniger aufmerksam.

Dass sich die Atmosphäre in unseren Räumen 
insgesamt durch ein freundliches und tolerieren-
des Gewährenlassen auszeichnet, dafür ist von 
allen Seiten aus ein guter Wille erforderlich. Wir 
sind nicht nur für die kulturell bedingten Unter-
schiede lernbereit, sondern ebenso offen für die 

Die ersten Gäste zum Frühstück



Billrothstr. 79 � 22767 Hamburg
Tel. 0 40 / 38 03 88 09 � Fax 0 40 / 32 87 19 49

mahlzeit.altona@diakonie-hhsh.de
www.mahlzeit-altona.de � www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Marion Sachs
Anzahl der MitarbeiterInnen
2
Anzahl der Ehrenamtlichen
25
Anzahl der Klienten
täglich bis 200 Personen

Zielgruppe
obdachlose Frauen und Männer

Angebot
Frühstück/Mittagessen,
Duschen, Haare schneiden, 
Wäsche waschen,
Kleiderkammer, 
ärztliche Versorgung, 
Postadresse, Telefonate führen, 
Gespräche mit dem bürgernahen Polizeibeamten, 
Einzelgespräche,
Tageszeitung,  
Spiele, Basteln, Trommeln etc.

Theologischer Ansatz
Grundlage der Arbeit ist der diakonische und 
seelsorgerliche Auftrag an bedürftigen Personen. 

persönlichen Wünsche, Vorlieben und Abneigun-
gen der einzelnen Besucher. 

So haben wir beispielsweise die Erfahrung ge-
macht, dass es für manche der Gäste überaus 
wichtig ist, ihr Haustier, meistens ein Hund, in die  
MAhL ZEIT mitbringen zu dürfen. Grundsätzlich 
gehen wir davon aus, dass unser Verhalten den 
Gästen gegenüber sich dann auch im Verhalten 
der Gäste untereinander spiegelt. Die langjähri-
ge Erfahrung hat gezeigt, dass dieses Konzept 
ausgesprochen gut funktionert.

Falls es gelegentlich doch zu  temperamentvollen 
Auseinandersetzungen der Gäste untereinander
oder auch zwischen den Gästen und unseren 
ehrenamtlichen Mitarbeitern kommt, so ist für 
diese emotionsgeladenen Vorkommnisse immer 
Frau Sachs zuständig, die in derlei angespann-
ten Situationen freundlich und entschieden aus-
gezeichnet zu vermitteln versteht. In so gut wie 
allen Fällen lassen sich Streitigkeiten auf diese 
Weise im Rahmen eines Gespräches friedlich 
lösen.

Erfreulich " nden wir die vielen Anfragen von 
Schülern und Schülerinnen, die sich in der 
MAhL ZEIT um einen Praktikumsplatz im sozi-
alen Bereich bewerben. Gewöhnlich haben 
wir mindestens einen Praktikanten oder eine
Praktikantin zur Zeit, häu" g aber auch mehrere 
gleichzeitig, die für eine Woche oder auch länger 
mithelfen und erste Erfahrungen im Umgang mit 
sozial bedürftigen Menschen unterschiedlicher 
Nationalität sammeln. Auf diese Weise, so wün-
schen und hoffen wir, lernen die jungen Men-
schen selbstverständlich und gelassen, mit dem 
ihnen Fremden umzugehen. 

Wir möchten unsere Erfahrungen gerne weiter-
geben. Diesem Ziel dient auch das Projekt, das 
wir regelmäßig einmal im Jahr für die Firma
Budnikowsky veranstalten. Die Firma schickt ihre 
Auszubildenden zu uns, die hier für einen Tag  
soziale Arbeit in Theorie und Praxis kennenler-
nen können.

Ein Gast übt das Klavierspielen
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Sozialen Frieden schaffen in Norderstedt

Mit seiner erfolgreichen Quartiersarbeit begegnet 
das NeNo-Netzwerk Norderstedt �Nachbarn für 
Nachbarn� der Vereinsamung von Menschen in 
unserer Gesellschaft. Seit fünf Jahren setzen 
ehrenamtliche Frauen und Männer durch lokales
Engagement in der Nachbarschaft ihres Quartiers
ein Zeichen gegen Anonymität im Alltag der Men-
schen in Norderstedt. Mit konkreten Angeboten 
tragen sie in dieser Stadt von mehr als 75.000 
Bewohnern so zum sozialen Frieden bei. 

Vor fünf Jahren startete NeNo als Initiative der 
Diakonie und des Seniorenwerkes des Kirchen-
kreises Hamburg-West/Südholstein. Drei Jahre 
lang wurde NeNo durch die Fernsehlotterie ge-
fördert, nun erhält NeNo die Finanzierung einer 
50-Prozent-Stelle durch die Stadt Norderstedt. 
Durch das Glücksgefühl über diese Unterstüt-
zung fängt es in uns an zu singen! Daher wollen 
wir die Freude über unser Projekt durch Lieder 
ausdrücken.

Der Songtext von Andreas Bourani macht uns 
Mut, die Gesellschaft mit Weitblick, Langmut und 
Nächstenliebe zu gestalten:

Aus: �Wieder am Leben�

Zeit neue Wege zu geh�n
Ich hab soviel zu geben
Trag in mir Kraft für zehn
Ich bin wieder am Leben

Manchmal muss so ein Beben eben sein
Und wieder rollt mein rollender Stein
Endlich Schluss mit der Grübelei
Die Sonne knallt und ich fühl mich wieder frei
Ich bin zurück um zu gewinnen
Mit Energie die man für zehn Leben braucht
Und die Orchester sollen spielen 

Der Grundgedanke 

Eine auf Solidarität und gegenseitiger Unterstüt-
zung basierende Gemeinschaft, die über profes-
sionelle, ehrenamtliche und nachbarschaftliche 
Hilfen und miteinander vernetzte Unterstützungs-
systeme verfügt, kann vielen älter werdenden
Menschen in den Sozialräumen und Quartieren 
der Stadt Norderstedt das Leben in ihrer ange-
stammten Umgebung sichern. Eine zu frühzeitige 
Übersiedelung in eine stationäre Wohnform wird 
dadurch hinauszögert oder sogar vermieden.

Der Anteil älterer und insbesondere hochaltriger 
Menschen wächst - auch in Norderstedt - mit 
vielfältigen Folgen, die keineswegs immer nega-
tiv sind. Sie müssen auch nicht immer unter dem 
Blickwinkel �Last für die Gesellschaft und ihre 
Sozialsysteme� gesehen werden. 

Diese Entwicklung stellt vielmehr Herausforde-
rungen, die durchaus auch positive Folgen für 
das Zusammenleben in einer Kommune haben 

Birgit Metzmacher, Angelika Fiedler-Böhme, Cornelia Büchner, Marlis Heyer, Brigitte Beukert, Hilde Becker und
Bärbel Blume (v. l. n. r.)



Kirchenstr. 12 b � 22848 Norderstedt
Tel. 0 40 / 5 93 52 24 17 

matthies@neno-norderstedt.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Barbara Matthies
Anzahl der MitarbeiterInnen
1
Anzahl der Ehrenamtlichen
13 Kümmerer und diverse Untergruppenansprechpartner
Anzahl der 
Gruppenteilnehmer und Gruppenteilnehmerinnen
ca. 300 Menschen
Träger des Projekts
25 Träger mit jeweils unterschiedlicher Unterstützung des 
Projekts

Zielgruppe
Nachbarn in Norderstedter Stadtteilen

Angebot
monatliche Nachbarschaftstreffen von 
NeNo-Hauptgruppen und 
wöchentliche Treffen von Untergruppen

Unser Leitgedanke heißt:

Wer sich kennt, 
kann lernen, sich gegenseitig zu vertrauen.

Wenn man sich vertraut, 
mag man um Hilfe fragen.

Und: Wenn man sich vertraut, 
mag man Hilfe auch annehmen.

Das heißt: Nächstenliebe leben.

können - wenn die richtigen Schlüsse gezogen 
und die richtigen Projekte auf den Weg gebracht 
werden.

� Wir erleben, dass ältere Menschen mehr und 
mehr bezahlbaren Wohnraum brauchen und 
suchen.

� Wir sehen, dass durch Altersarmut eine ge-
 sellschaftliche Teilhabe stark erschwert ist.
� Wir erleben, dass ein würdevolles Altern nicht 
 immer " nanzierbar ist. 

� Wir bemerken, dass ältere Menschen mit 
Migrationshintergrund es oft schwerer haben, 
und dass familiäre Hilfsoptionen heute teilwei-
se nicht mehr greifen.

Diese Umstände führen zu innerem Unfrieden 
und machen die Menschen unglücklich. NeNo 
steuert dagegen an!

� Wir möchten sie bei dem Abbau von Ein-
 samkeit und  Anonymität unterstützen.

� Wir bilden quartiersnah NeNo-Gruppen in 
 öffentlichen Räumen.

Die Menschen sollen und wollen sich wieder 
kennen lernen.

� Nachbarn sollen sich als Gesprächspartner 
 anbieten,

� gemeinsam nach Freizeit oder �Lösungen�  
 suchen,

� Schwellenängste abbauen und

� Kontakt fördernde Unternehmungen 
 veranstalten.

Udo Jürgens drückt es so aus:

Ich sing im Stadtpark Lieder,
dass jeder nur so staunt
und spiel� dazu Gitarre
mit einem irren Sound
Oho, oho, oho

und mit den and�ren Freunden
vom Pensionarsverein
da mach ich eine Band auf
und wir jazzen ungemein

Mit 66 Jahren, da fängt das Leben an
Mit 66 Jahren, da hat man Spass daran
Mit 66 Jahren, da kommt man erst in Schuss
Mit 66 Jahren, ist noch lang noch nicht Schluss

Die Generation 60+ zeigt großes Interesse, sich 
in das Gemeinwesen einzubringen und das eige-
ne Lebensumfeld verantwortlich mit zu gestalten.
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Beispielsweise können Senioren nachbarschaft-
lich in eine Familiensituation eingebunden wer-
den und Kindern vorlesen bzw. kurzfristig eine 
Betreuung übernehmen, falls es Engpässe in der 
Familie gibt, und so eine neue soziale Rolle als 
�Leih-Oma� oder �Leih-Opa� wahrnehmen.

Aus: Udo Jürgens �Mit 66 Jahren�

Im Sommer bind� ich Blumen
an meine Denkerstirn
und tramp� nach San Francisco
mein Rheuma auskurieren
Oho, oho, oho

und voller Stolz verkündet
mein Enkel Kevin jetzt
der ausge! ippte Alte,
das ist mein Opapa

Zukünftig wird daher eine am Gemeinwesen 
orientierte selbstorganisierte soziale Arbeit mit 
älteren Menschen sinnvoll sein, die politische, 
kulturelle und soziale Teilhabe ermöglicht. 

Dazu brauchen wir geeignete Strukturen inner-
halb des Wohnumfeldes, damit Menschen jeder
Altersgruppe ihr Wissen und Engagement ein-
bringen und gezielt älteren, hilfsbedürftigen Men-
schen Unterstützung bieten können. 

Diese sozialen Strukturen entstehen nicht mehr 
von selbst, sondern müssen in Gang gebracht 
und begleitet werden. Das Netzwerk Norderstedt 
(NeNo) hat sich entschlossen, mit der Initiierung 
von Nachbarschaftsnetzwerken in Form der 
Gruppen  �Nachbarn für Nachbarn�, solche Struk-
turen in Norderstedt zu schaffen.  

In Verbindung mit der Sozialraumorientierung der
Stadt Norderstedt, den daraus entstehenden 
Familienzentren, und der weiter wachsenden 
Trägerschaft von NeNo und der Vernetzung 
unter-einander werden wir einen großen Schritt 
in Richtung sozialer Frieden gehen.

NeNo wird sich weiter öffnen für alle Generatio-
nen und bringt sich ein in Flüchtlingshilfe, Stadt-
planung, Kultur und Integration.
Und es singt in uns:

Stell dir vor, es gäbe keine Länder,
Das ist nicht so schwer.
Nichts, wofür es sich zu töten oder 
sterben lohnte
Und auch keine Religion.

Stell dir vor, all die Leute
Lebten ihr Leben in Frieden

Stell dir vor, all die Menschen,
Sie teilten sich die Welt, einfach so"    

John Lenon Imagine

Dieses Lied entstand übrigens zur gleichen Zeit 
wie der Leitgedanke: �Frieden schaffen mit im-
mer weniger Waffen�.

Ziele der
�Nachbarn für Nachbarn�-Gruppen
� Hilfebedürftige Menschen " nden Unterstüt-
 zung.
� Die Lebenssituation der Menschen im Stadtteil
 verbessert sich.
� Vorbeugen und Entgegenwirken von Isolation 
 im Alter wird möglich.
� Senioren und Seniorinnen gestalten aktiv 
 ihren Stadtteil.
� Interessierte allen Alters können sich mit ihren 

Begabungen und Interessen ehrenamtlich in 
ihrer direkten Nachbarschaft engagieren.

� Bürger und Institutionen werden für die The-
men und Interessen von Senioren sensibili-
siert.

� Nachbarschaftshilfe wird gefördert.
� Selbstorganisation und Verankertsein im Stadt-

teil ist eine soziale Vorsorge für die Alters-
phase.

� Eine interkulturelle Offenheit im Stadtteil
 entwickelt sich.
� Begegnungsmöglichkeiten zwischen den 
 Generationen werden geschaffen.
� Das bürgerschaftliche Engagement im Stadt-
 teil wird gestärkt und gefördert.
� Schnelle Hilfe bei sozialen Problemen ent-
 steht.

Der soziale Friede wird gestärkt
� NeNo-Gruppen entwickeln eine gegenseitige

Achtsamkeit und leisten oder vermitteln un-
bürokratische Hilfe.

� Sie helfen, die Selbstständigkeit auch im Alter 
 zu erhalten.
� Sie leisten nachbarschaftliche Hilfe im 
 vorp# egerischen Bereich.
� Sie verändern das soziale Klima im Stadtteil 
 positiv durch die persönliche Begegnung.
� Sie dienen der Vorbeugung gegen Einsamkeit.
� Sie haben einen positiven Effekt auf die 
 Gesunderhaltung im Alter.
� Sie fördern ein Miteinander im Stadtteil.
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� Sie sind Lernorte für den Einzelnen und regen 
 persönliche Entwicklung an.
� Sie bieten eine Plattform für gemeinsame 
 Lernprozesse.

NeNo hat sich selbst eine Hymne gesucht, und 
es singt wieder in mir:

Wir wollen aufstehn, aufeinander zugehn

Voneinander lernen miteinander umzugehn

Aufstehn, aufeinander zugehn

Und uns nicht entfernen, 

wenn wir etwas nicht verstehn

Viel zu lang schon rumgelegen

Viel zu viel schon diskutiert

Es wird Zeit sich zu bewegen

Höchste Zeit, dass was passiert

Wir wollen aufstehn, aufeinander zugehn

Voneinander lernen miteinander umzugehn

Aufstehn, aufeinander zugehn

und uns nicht entfernen, 

wenn wir etwas nicht verstehn

Jeder hat was einzubringen,

diese Vielfalt � Wunderbar

Neue Lieder wollen wir singen

neue Texte lang und klar

Wir wollen aufstehn, aufeinander zugehn

Voneinander lernen miteinander umzugehn

Aufstehn, aufeinander zugehn

und uns nicht entfernen, wenn wir etwas nicht 

verstehn

Dass aus Fremden Nachbarn werden,

dass geschieht nicht von allein

Dass aus Nachbarn Freunde werden,

dafür setzen wir uns ein

Aufstehn, aufeinander zugehn

Voneinander lernen miteinander umzugehn

Aufstehn, aufeinander zugehn

und uns nicht entfernen, wenn wir etwas nicht 

verstehn

Dass aus Fremden Nachbarn werden,

dass geschieht nicht von allein

Dass aus Nachbarn Freunde werden,

dafür setzen wir uns ein. 

Songtext Clemens Bittlinger: �Aufstehn aufeinander zu gehen�

Koordination
Für die weitere Entwicklung des Projektes, ins-
besondere die Gründung von weiteren �Nach-
barn für Nachbarn�-Gruppen, für die Gewinnung 
und die fachliche Begleitung der Kümmerer, die 
Öffentlichkeitsarbeit, die Netzwerkarbeit, die Wei-
terentwicklung des Konzeptes im Rahmen der 
jetzt schon vielfältigen Gruppen wird ein/eine 
hauptamtliche Koordinatorin/Koordinator benö-
tigt.

Was sagten meine Eltern so schön: �Wo man 
singt, da lass dich nieder.� Daher zum Schluss 
der bekannte Song: 
�Ein Freund, ein guter Freund, das ist das beste, 
was es gibt auf der Welt.� (Comedian Harmonists)

NeNo geht weiter! Finanziert für weitere drei 
Jahre durch die Stadt Norderstedt und unter dem 
neuen geschäftsführenden Träger, dem Sozia-
werk Norderstedt.

In diesem Sinne ein herzliches Danke an das 
Diakonische Werk Hamburg-West/Südholstein. 
Und ein nachbarschaftlich freundliches: Hallo 
Norderstedt!

Das alles beein! usst die Qualität eines Quartiers.

Barbara Matthies, NeNo-Koordinatorin und
Martha Zinn, Freiwilligen-Foren im Kirchenkreis
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pino cafe - 
stark für andere

Neuanfang

Das Jahr 2015 war für das pino cafe mit vielen 
Veränderungen, Umbrüchen und einem Neuan-
fang verbunden. 

Seit Oktober 2014 hat sich die Personalsituation 
grundlegend verändert, da es keine AGH-Kräfte 
(1,00 �-Job) mehr gibt. Dafür konnten vier vom 
Arbeitsamt geförderte Stellen geschaffen wer-
den, die durch ehemalige 1,00 �-Kräfte besetzt 
werden konnten. 

Es gab also ein lachendes und ein weinendes 
Auge. Vier Menschen erhielten einen befristeten 
Arbeitsvertrag, freuten sich über ein festes mo-
natliches Gehalt und das Gefühl wieder an einem 
richtigen Arbeitsplatz angekommen zu sein. 

Aber es gab auch ein weinendes Auge, denn es
wurden sechs AGH-Stellen (1,00 �-Jobs) abge-
baut. So ist deutlich spürbar, dass nun sechs 
Menschen und 12 Hände weniger für Küche und  
Service zur Verfügung stehen. 

Arbeiten neu zu verteilen, neue Strukturen zu 
schaffen und sich �neu zu er! nden� war für das 
Team des pino cafes keine leichte Aufgabe, ist 
aber mit viel Engagement im Wesentlichen ge-
lungen.

Au! ösung der �Pino Saurier�

Einen ebenso schmerzlichen Einschnitt erlebte
das pino cafe durch die Au" ösung der �Pino Sau-
rier�. Bereits im Januar ereilte uns die Nachricht, 
dass sich die �Pino Saurier� zur Au" ösung  ent-
schlossen hatten. 

Über viele Jahre haben uns diese Herren, alle 
sehr sozial engagierte Männer aus dem Pinne-
berger Geschäftsleben und der lokalen Politik, in
unserem Tun begleitet und unterstützt. 

Sie sammelten unermüdlich Spenden, ermöglich-
ten einen kostenlosen Mittagstisch für bedürftige 
Kinder, hatten immer ein offenes Ohr für die Sor-
gen und Nöte unserer Einrichtung und standen 
uns mit helfender Hand zur Seite. 

Hierfür auch an dieser Stelle nochmals ein von 
Herzen kommendes �Danke�.

�Frieden schaffen ohne Waffen� - 
�pino cafe international� 

Die dritte große Veränderung liegt nun ganz dicht 
an unserem Jahresmotto: �Frieden schaffen ohne 
Waffen�, denn seit Anfang des Jahres treffen sich
bei uns Menschen, die vor Krieg und Gewalt 

" iehen mussten und hier in 
Deutschland auf ein Leben in 
Frieden hoffen. 

Diese Menschen sind größten-
teils Opfer von Krieg und Ver-
folgung, wissen aus leidvollen 
Erfahrung, was es bedeutet, 
wenn der Dialog gescheitert 
ist und Waffen Kon" ikte lösen 
sollen.

Ins Leben gerufen, organisiert 
und betreut wird das �pino cafe
international� vom Diakoniever-
ein Migration e. V.. Es ! ndet 
zwei Mal wöchentlich am 
Dienstag und Donnerstag von 
15:00 bis 18:00 Uhr statt. 

Auch wenn es manchmal nicht 
ganz einfach ist, dieses Ange-
bot mit dem �Alltagsgeschäft� 
des pino cafes in Einklang zu 

Das �neue� Pino-Team: Frau Eggerstedt, Herr Deletz, Herr Keitel, Frau Alwan und 
Frau Kuhlmann. Frau Kastelli fehlte leider bei dem Fototermin.



Bahnhofstr. 12 � 25421 Pinneberg
Tel. 0 41 01 / 8 52 80 21

pino.cafe@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Dagmar Burghardt
Anzahl der MitarbeiterInnen
6

Anzahl der Ehrenamtlichen
2
Anzahl der Gäste
ca. 18.200 Gäste jährlich

Zielgruppe
� Menschen, die durch eine Arbeitsgelegenheiten für
 uns tätig werden können
� Menschen, die auf der Suche nach einem 
 gemütlichen Platz sind
� Menschen, die hungrig und durstig sind

Angebot
� Restaurantbetrieb mit wöchentlich wechselnder 
 Mittagskarte 
� Café mit hausgemachten Kuchen und Torten
� Cateringservice
� Begegnungs- und Aufenthaltsmöglichkeit 
� Raumnutzung für kulturelle Veranstaltungen und
 Ausstellungen

Theologischer Ansatz
Brich mit den Hungrigen Dein Brot, und die im Elend 
sind, führe ins Haus# 
Wenn Du einen nackt siehst, so kleide ihn und entzieh 
dich nicht deinem Fleisch und Blut.
(Jesaja 58,7)

bringen, so sind wir doch sehr 
froh, diese wichtige Arbeit des Dia-
konievereins Migration e. V. unter-
stützen zu können, in dem wir die 
Räume und Infrastruktur des pino 
cafes zur Verfügung stellen.

Ausstellungen

Über das Jahr hat uns die Aus-
stellung von Igor Kanarski beglei-
tet. Sein Anliegen, mit seinen 
Bildern Ruhe und Frieden aus-
strahlen zu wollen, passte sehr gut in 
das Jahr des pino cafes.

Herr Kanarski ist 1996 in Kasachstan 
geboren und zusammen mit seiner 
Familie im Jahr 2000 nach Deutsch-
land ausgewandert. Die treibende Kraft 
für die Auswanderung ist seine Mutter 
gewesen, deren Familie deutsche 
Wurzel hat. Obwohl er kein Deutsch 
gesprochen hat, hat er sich in Deutsch-
land schnell wohl gefühlt und hier mit 
seiner Familie einen guten Neuanfang 
geschafft.  

Er hat auch hier in Deutschland die 
Inspiration erfahren, die ihn in seinem 
künstlerischen Schaffen wesentlich ge-
prägt hat. Eine Ausstellung von Salvatore Dali 
in Hamburg gesehen, habe ihn dazu gebracht 
selber zu malen, sagt der Künstler. 

Bilder hätten ihn schon sein ganzes Leben beein-
" usst, durch die Ausstellung habe er den Mut ge-
wonnen, sich selber mit Bildern auszudrücken. Er 
habe in Hamburg Kurse belegt, habe geübt, sich 
ausprobiert und künstlerisch weiter entwickelt.

Sein Anliegen ist, Menschen mit seinen Bildern
emotional anzusprechen. Er will Emotionen 
wecken, mit seinen Bildern Frieden und Ruhe 
ausstrahlen. Er erlebe die Welt oft als kriegerisch,
die Menschheit habe sich zwar technisch weiter
entwickelt, die Fähigkeit mit Kon" ikten und Emo-
tionen friedlich umzugehen habe sich leider nicht
entsprechend entwickelt. Die Menschheit ver-
suche immer noch Kon" ikte mit Krieg und Zer-
störung zu lösen. Er will mit seinen Bildern Men-
schen inspirieren, über Gefühle ins Gespräch 
zu kommen und sich positiv mit Emotionen 
auseinander zu setzen. Dieses Anliegen strahlen 
die Bilder von Igor Kanarski aus, sie haben im 
letzten Jahr das pino cafe in eine warme, freund-
liche Stimmung getaucht.
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Frieden schaffen ohne Waffen -
Sozialer Friede gehört dazu!

So lautet das diesjährige Thema des Jahresberichtes. Ein alter Hut, denken wir in unseren beiden 
Beratungsstellen. Aber je mehr wir uns mit diesem Thema beschäftigen, desto deutlicher wird, wie sehr 
es gilt, den sozialen Frieden zu fördern.

�Ich will Frieden geben in eurem Lande, dass ihr schlafet und niemand euch aufschrecke (�)�
�Ich will meine Wohnung unter euch haben und will euch nicht verwerfen�.

3. Mose Kapitel 26

In der sozialen Wohnraumhilfe und Beratungsstelle für Wohnungslose treffen wir täglich auf Menschen, 
die oft ganz unten oder am Rande in der Gesellschaft stehen und keine Wohnung haben und auch in 
anderen Bereichen von gesellschaftlicher Teilhabe ausgeschlossen sind. Sie können oft nicht in Frie-
den leben und haben existentielle Sorgen.

Wir stellen fest, dass die Zahl der Wohnungslo-
sen im Kreis Pinneberg ständig steigt. Dazu zäh-
len auch die Personen, die von den Ordnungs-
ämtern ordnungsrechtlich untergebracht sind. 

Die Gründe für Obdachlosigkeit sind vielfältig: 
Manchmal geht es um junge Erwachsene, die von
ihren Eltern rausgeworfen werden. Wenn die 
Miete nicht mehr gezahlt werden kann wegen 
Trennung oder Tod eines Partners oder sich das 
Einkommen durch Arbeitslosigkeit ändert. Da-
rüber hinaus gibt es eine Anzahl weiterer Gründe,
z. B. das Problem einer Überschuldung.

Die städtischen Notunterkünfte sind überfüllt. Die
Wohnungsbaupolitik der letzten Jahre hat es 
vernachlässigt, den sozialen Wohnungsbau zu 
fördern, wie auch die Zahl der städtischen Not-
unterkünfte angemessen zu erhöhen. Die Kom-
munen wissen mittlerweile nicht mehr, wo sie die 
Flüchtlinge unterbringen sollen, zumal die Asyl-
verfahren vieler Flüchtlinge relativ schnell positiv 
beschieden werden. Für den Wohnungsmarkt 
bedeutet dies, dass noch mehr Menschen um 
bezahlbaren Wohnraum kämpfen müssen.
Hierdurch entsteht eine Konkurrenzsituation zu
den sogenannten sonstigen Obdachlosen, näm-
lich unseren Klienten, die tagtäglich Hilfe bei uns
suchen. Wir erleben, dass Wohnungslose, die 
eine Notunterkunft brauchen, von den Ordnungs-
ämtern in der Stadt Pinneberg und im Kreis 
Pinneberg abgewiesen werden. 

Wir beobachten in dieser misslichen Lage, dass 
zunehmend  die auch von uns erarbeiteten Stan-
dards der Unterbringung unterlaufen werden. In 
einer reinen Männerunterkunft gibt es beispiels-
weise ein Notzimmer von 11 qm, das zeitweise

Konkurrenz zwischen Obdachlosen
und Flüchtlingen?

mit vier Personen 
belegt ist und auch 
Frauen angeboten 
wird.

Wir fordern, dass es 
wieder reine Frauen-
unterkünfte gibt, da 
sie Schutz vor männ-
licher Gewalt bieten.
Die dezentrale Unterbringung sollte beibehalten 
werden, um der Ghettobildung und damit der 
einhergehenden Problemen entgegen zu treten.
Wohnungslose Menschen in unserer Beratung 
sagen manchmal: �Die Flüchtlinge bekommen 
alles und uns wird nicht geholfen�. Wir engagie-
ren uns in unserer sozialpädagogischen und 
politischen Arbeit dafür, dass beide Gruppen  
bestmöglich untergebracht werden und gleicher-
maßen ihren Bedarfen entsprechende Hilfestel-
lungen erhalten.

Gemeinsam mit Kirche, Politik und Wohnungs-
wirtschaft werden wir weiterhin an der Verbesse-
rung der Lebensbedingungen unserer Klientin-
nen und Klienten arbeiten. Hierzu gehören neben 
der Sicherung angemessenen Wohnraums der 
Zugang zu Bildung und Teilhabegerechtigkeit.



Bahnhofstr. 12 � 25421 Pinneberg
Tel. 0 41 01 / 8 52 80 - 12, - 13, - 14, - 15, - 16 
Fax 0 41 01 / 8 52 80 19

wohnungslosenhilfe.pinneberg@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-hhsh.de

Anzahl der MitarbeiterInnen
7
Anzahl der Klienten
938 Frauen und Männer ab 18 Jahren
Zielgruppe
Wohnungslose und 
von Wohnungslosigkeit bedrohte Menschen, sowie
Menschen in besonderen Lebenslagen nach 
§ 67 SGB XII

Angebot
Prävention - 
Hilfen zur Überwindung von sozialen Schwierigkeiten - 
Beratung/Betreuung, Krisenintervention - 
Klärung von Hilfebedarf -
nachhaltige Integration -
sozialräumliche Orientierung - 
Begleitung des Regio-Mobils - 
Verhinderung von Wohnungsverlust

Theologischer Ansatz
Du sollst heißen: Der die Lücken zumauert und die 
Wege ausbessert, dass man da wohnen könne. 
(Jesaja 58,12)

In diesem Jahr haben wir das 25-jährige Be-
stehen unserer Beratungsstellen begangen. Bei
der Feier zu dem Jubiläum ernteten wir von 
den politischen Vertretern des Kreises und 
des Kirchenkreises viel Lob für unsere Arbeit. 
Das motiviert uns, den täglich neuen Heraus-
forderungen mutig und konsequent entgegen 
zu gehen. Trotz aller lobender und motivie-
render Stimmen wurden auch nachdenkliche 
Töne laut. �Eigentlich sei es traurig�, so Propst 
Melzer, �dass es bei uns in Deutschland einer 
solchen Einrichtung wie der Ihren bedarf!� 

Der 11. September ist der bundesweite Tag der
Wohnungslosen. Zu diesem Anlass haben wir 
zum einen in der Fußgängerzone in Pinneberg 
einen Info-Stand gemacht, um auf unsere Ar-
beit aufmerksam zu machen. Zum anderen ha-
ben wir der Bevölkerung angeboten, gemein-
sam das Straßenspiel �Wohnopoly�, ähnlich 
dem bekannten Monopoly, zu spielen. Über die
Ereignisfelder und Stationen wie �Einen Euro 
schnorren� und �Übernachtungsplatz suchen� 
konnten die Spieler einen Einblick in das Le-
ben auf der Straße bekommen und vielleicht 
nachemp" nden, wie wohnungslose Menschen 
leben.

Was wir noch berichten wollen:

Im Rahmen der Feier haben wir eine Ausstel-
lung von Collagen eröffnet, die die Künstlerin 
gagel gemeinsam mit Obdachlosen erstellt hat. 
Für die teilnehmenden Klienten bot die Mitarbeit 
an diesem Projekt viel Freude und eine Steige-
rung ihres Selbstwertgefühls. Gefördert wurde 
das Kunstprojekt von Aktion Mensch.
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Stadtteildiakonie Niendorf und
Sozialberatung Pauluskirche Altona

�Frieden schaffen  ohne Waffen�: Das war das 
Motto zur Mobilisierung der Friedenswochen der 
Evangelischen Kirche vor ziemlich genau 35 Jah-
ren. Ich assoziiere dabei direkt alles Zusammen-
hängende mit  der Bürgerrechtsbewegung in 
der ehemaligen DDR und den Repressalien, die 
damit einher gingen.

In der heutigen Bundesrepublik muss niemand 
mehr die Befürchtung haben, für rechtsstaatlich 
vereinbares politisches und gesellschaftliches 
Handeln verfolgt und zur Verantwortung gezogen 
zu werden. Anders in den Krisenherden dieser 
Welt, ob in Syrien, Afghanistan, Somalia, der 
Ukraine oder dem Irak. Aus Angst um Leib und 
Leben ! iehen Menschen zu Hunderttausenden, 
nehmen große Gefahren in Kauf, um in Europa, 
und damit auch bei uns, eine sichere gewaltfreie 
Zukunft haben zu können.

Das bundesdeutsche Grundrecht auf Asyl bietet 
diesen Schutz. Aufgrund der immensen Zahlen 
an Asylsuchenden sind aber längst die meisten
Ressourcen erschöpft, um auch in Hamburg 
allen eine menschenwürdige Lebenssituation zu 
gewährleisten.

Ohne die Vielzahl ehrenamtlicher Helfer wäre 
das Hilfesystem schon gnadenlos zusammen- 
gebrochen.

Aber, es sind nicht nur die Massen an Zuwande-
rern, die unserer Aufmerksamkeit bedürfen. Bei 
all diesen Katastrophen und Herausforderungen 
dürfen wir jene nicht aus den Augen verlieren, 
die auch unseren besonderen Schutz brauchen - 
Menschen in Armut und Obdachlosigkeit, Men-
schen mit besonderen sozialen Schwierigkeiten, 
auch kranke und perspektivlose Menschen.

Wenn es nicht uns allen gemeinsam gelingt, 
einen Weg zu " nden, allen Hilfe- und Schutzbe-
dürftigen gleichwohl Unterstützung und Hoffnung 
zu geben, sehe ich den sozialen Frieden in unse-
rer Gesellschaft bedroht. 

Das zu verhindern muss unser christlicher und 
humanistischer Auftrag sein. Ebenso aber auch 
die klare politische Distanzierung von rechtem 
Gedankengut und neofaschistischen Entwicklun-
gen, in unserer Arbeit, im Alltag, in unseren Fa-
milien und Freundeskreisen - überall. Rechtspo-
pulistischen Demagogen muss mit Wort und Tat 
entschieden entgegen getreten werden. 

Begegnungsstätte Niendorf

Unsere kleine Begegnungsstätte in der Friedrich-
Ebert-Straße 18 in Hamburg-Niendorf öffnete  
auch in diesem Jahr an zwei Tagen in der Woche 
ihre Tür für Menschen in " nanzieller und sozialer 
Armut. Ausschließlich ehrenamtliche Helfer und 
Helferinnen bereiten aus Spenden der Hambur-
ger Tafel einen Mittagstisch zu. Zusätzlich bewir-
ten sie die Gäste mit Kaffee und Kuchen. 

Die Gäste spiegeln unsere heutige Gesellschaft 
wieder: ein bunter Mikrokosmos verschiedener 
Nationen, mit unterschiedlichen Alters- und So-
zialstrukturen. Die Seniorin aus Niendorf nimmt 
ebenso Platz wie die derzeit noch auf der Straße 
lebenden polnischen Männer und Frauen. 

Wir bieten einen Raum zum Verweilen, die Zeit
sich zu erholen, die Möglichkeit des Austausches,
auch zwischen unterschiedlichen Kulturen und 
Religionen. Wir haben ein offenes Ohr, geben 
Schutz. Wenigstens an zwei Tagen in der Woche. 

Die Besucherzahlen variieren, 40 und mehr Gäs-
te sind Anfang des Jahres die Norm, zum Ende 
pegelten sich Zahlen wieder auf 25-30 Gäste ein. 
Bei über 30 sind unsere Kapazitäten eigentlich 
erschöpft. Mit viel Einfallsreichtum und Kreativität 
haben die Ehrenamtlichen aber auch den An-
sturm zum Jahresanfang gemeistert. 

Selbst wenn es nur ein kleiner Beitrag ist: Unsere 
Begegnungsstätte trägt zum Erhalt des sozialen 
Friedens bei.

Notwohnungen

Im Obergeschoss der Begegnungsstätte be" ndet 
sich eine  Zweier-WG für ehemals obdachlose 
Menschen. Die dortigen Bewohner können, so 
sie dies wollen, Hilfen bei allen Problemlagen 
bekommen. Ziel ist die Vermittlung in einen ei-
genen Wohnraum. Zuvor muss eine Vielzahl von 
Problemen bearbeitet werden. Besondere soziale 
Schwierigkeiten in problembeladenen Lebensla-
gen beschreiben die Situation im Allgemeinen am 
besten.

In diesem Jahr wechselten die Bewohner eines 
der Zimmer mehrfach. So boten wir einem jun-
gen Mann aus Ägypten, der zuvor in einer statio-
nären Einrichtung für minderjährige unbegleitete 
Flüchtlinge wohnte, eine Alternative zur Unter-



Stadtteildiakonie Niendorf
Max-Zelck-Str. 1 � 22459 Hamburg
Tel. 0 40 / 58 95 01 50 � Fax 0 40 / 58 95 01 99

stadtteildiakonie.niendorf@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Susanne Wilk 
Anzahl der Ehrenamtlichen
ca. 30
Anzahl der Klienten in der Begegnungsstätte
pro Öffnungstag ca. 40

Zielgruppe
Arme, Einsame und Menschen mit Beratungsbedarf

Angebot
Mittagstisch,
Sozialberatung und 
2 Übergangswohnungen

Theologischer Ansatz
Ausübung praktischer Nächstenliebe

Stadtteildiakonie Pauluskirche Altona
Bei der Pauluskirche 1 � 22769 Hamburg
Tel. 0 40 / 8 50 82 18

sozialberatung@pauluskirche-altona.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Susanne Wilk

Zielgruppen
Arme, Einsame und Menschen mit Beratungsbedarf

Angebot
Sozialberatung

Theologischer Ansatz
Ausübung praktischer Nächstenliebe

bringung in einer Notunterkunft. Für ihn konnte 
zeitnah Wohnraum gefunden werden. Ihm folgte 
ein Mann mit ghanaischen Wurzeln. Auch er 
konnte kurzfristig weiter in Wohnraum gebracht 
werden. Aktuell bewohnen weiterhin zwei Männer 
die WG. 

Sozialberatung Niendorf

Die Sozialberatung wird auch aufgrund der Demo-
graphie im Stadtteil Niendorf und des ungünsti-
gen Beratungssettings im jetzigen Standort im 
�Haus der Kirche� eher weniger in Anspruch ge-
nommen. Wiederkehrende Ratsuchende kom-
men zumeist aus anderen Stadtteilen. Die Bera-
tung ist kostenlos und auf Wunsch anonym. Die 
Beratungsbedingungen werden sich hoffentlich 
nach dem geplanten Umzug im kommenden Jahr 
ändern und verbessern.

Sozialberatung Pauluskirche Altona

Hier ist die Entwicklung im Stadtteil direkt spür-
bar. Eine Vielzahl von Menschen mit Migrations-
hintergrund suchen Rat und Hilfe. Vorranginge 
Probleme sind immer wieder die Suche nach ge-
eignetem Wohnraum, nach Bleibeperspektiven, 
nach Integrationsmöglichkeiten. Durch eine Viel-
zahl von vernetzten Angeboten im Stadtteil ist die 
Vermittlung in entsprechende Angebote eines der 
kleineren zu bewältigenden Probleme. Die Suche 
nach geeignetem Wohnraum hingegen ist schier 
aussichtlos. Dies betrifft alle Personengruppen: 
ob klassischer deutscher Obdachloser oder hilfe-
suchender Zuwanderer.

Die Stadtteildiakonie Niendorf und die Sozialberatung der 

Pauluskirche Altona arbeitet mit oder beteiligt sich am

� Arbeitskreis der Stadtteildiakonien Hamburg

� Aktionsbündis gegen Wohnungsnot Hamburg 

� Arbeitskreis der evangelischen Wohnungslosenhilfe Hamburg

� Winternotprogramm

und an

� konzeptionellen Arbeiten zur Erweiterung des Spektrums der An-

 gebote des Diakonischen Werkes Hamburg-West/Südholstein

sowie

� Angeboten für Kon! rmanden im Rahmen des Kon! rmanden-

 unterrichts

� Veranstaltungen zum Bekanntmachen der Arbeit und Angebote 

der Stadtteildiakonie Niendorf und im Speziellen der Begeg-

nungsstätte Niendorf sowie Akquise von ehrenamtlichen Helfern 

und Helferinnen.

Sie hat teilgenommen am

� Protestmarsch des Hamburger Bündnis gegen Wohnungsnot 

 am 28.5.2015. 
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Krise als Chance

Diakonie, die sich im Stadtteil, vor Ort, im Quartier
zeigt und entwickelt, braucht ein besonderes 
Diakonieverständnis, denn für eine an Stadtent-
wicklung beteiligte Diakonie geht es nicht allein 
darum, stark für andere zu sein, sondern stark 
mit anderen zu agieren.

Die Entwicklung geht von einem helfend fürsor-
gerischen, seelsorgerlichen, anwaltlichen Kon-
zept hin zu einem solidarisch-partizipativ-gemein-
schaftlichen. Stark mit Anderen, durch Vertrauen, 
Nächstenliebe und Engagement.

Stadtteildiakonie in Sülldorf Iserbrook lebt
von der Kooperationskultur zwischen 
Kirche und organisierter Diakonie. Davon, 
sich gemeinsam mit Anderen im Stadtteil 
zu öffnen und auch dem Anderen und 
Fremden zu begegnen, offen für die Muti-
gen, offen für die Ängstlichen zu sein.

Unser Netzwerk im Stadtteil, an dem sich 
Kirche mit Schule, Kitas, Eltern Kindzent-
rum und Jugendzentrum engagiert, bildet 
eine tragfähige Basis, auch ganz spontan 
zu reagieren und konkrete Hilfe, orientiert 
an den Bedarfen der Menschen im Stadt-
teil, zu entwickeln. Die aktuelle Situation 
der Unterbringung von Flüchtlingen in ei-
ner Erstaufnahmeeinrichtung in der Nach-
barschaft hat gezeigt, wie hilfreich eine 
tragfähige Struktur ist, um schnell reagie-
ren zu können.

In der Unterkunft für Flüchtlinge fehlen Gemein-
schaftsräume. Die Menschen wollen gern Deutsch
lernen, die Kinder brauchen Spielräume und eine
Schule. Innerhalb weniger Tage hat sich ein 
Netzwerk aus engagierten Freiwilligen gebildet. 
In der Teeküche im Kirchturm treffen sich Men-
schen zum Lernen. Begegnung ! ndet statt, es 
wird gelehrt, gelernt und gelacht, und wir alle 
lernen voneinander.

Es ist eine Chance für gemeinsame neue Wege.
Eine diakonische Gemeinwesenorientierung 

orientiert sich nicht allein am Wissen, 
dass die Gesellschaft durch Geld und 
Warenkreisläufe existiert, sondern sie
basiert auf der Überzeugung, dass 
die Menschheit eine nichtverrechen-
bare Kraft auszeichnet: die Kraft der
Solidarität und der Beziehung in Fa-
milie, Freundschaft, Nachbarschaft.

Ermöglichung von Teilhabe für alle, 
die partizipieren möchten, ist eine 
der wichtigsten Aufgaben der Zu-
kunft. Und gerade in Zeiten, in denen 
täglich von Krisen und Skandalen 
gesprochen wird, erlebe ich die Krise 
als große Chance.

Gemeinsam lernen - 
Deutschlerngruppe und Bastel-
nachmittag mit Eltern und Kindern



Schenefelder Landstr. 202 � 22589 Hamburg
Tel. 0 40 / 87 08 34 15 

susanne.almsdeocana@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Susanne Alms de Ocaña
Anzahl der MitarbeiterInnen
1
Anzahl der Ehrenamtlichen
37
Anzahl der Klienten
350

Zielgruppe
Menschen des Stadtteils

Angebot
Beratungen, Treffpunkthaus, Mietertreff, 
Lebensmittelausgabe,
Beteiligung an Gemeindeprojekten

Theologischer Ansatz
Soziale Teilhabe als Vision davon, heilsame Bewegung 
in sich verfestigende Strukturen und Lebenszusammen-
hänge zu bringen, begegnet in der biblischen Tradition 
schon in den frühen biblischen Weisungen Gottes für das 
Leben, in der prophetischen Überlieferung und den 
Evangelien.

Sie fordert die Umkehr und Buße der Reichen, ihre 
Barmherzigkeit und Solidarität mit den Armen und 
verheißt umgekehrt:

Gottesnähe bzw. das Reich Gottes. Den Gläubigen, die 
Wort und Tat, Kontemplation und soziales Engagement 
verbinden, bzw. auch der Kirche als institutioneller 
Größe, kommt dabei die Rolle zu, als heilsame Kraft 
spirituell und sozial innerhalb der Gesellschaft zu wirken 
und so Veränderung zum Guten für alle auf den Weg zu 
bringen.

�Wünsche und Träume in den Himmel schicken�  
- Sommerfest 2015
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Ein zartes P! änzchen

Die erste Botschaft des Jahres 2015 in der TAS 
ist eine Todesnachricht. �Sawa ist tot�. Er wurde 
eines Morgens in den vergangenen Weihnachts-
tagen leblos auf einer Bank liegend gefunden. 

Alle sind geschockt. Niemand hatte damit ge-
rechnet. Ist Sawa erfroren? War Gewalt im Spiel?
Die Gerichtsmedizin entdeckt gebrochene Rip-
pen. Spekulationen, Vermutungen und vage 
Ideen versuchen, das Loch der Fassungslosig-
keit zu füllen. Niemand mag daran glauben, dass 
ausgerechnet er gewaltsam zu Tode gekommen 
sein könnte. 

Was ist Frieden?
Frieden schaffen ohne Waffen: das Thema die-
ses Jahresberichts klingt nach großer Weltpolitik 
und schwerem Kriegsgerät. 
� Was ist �Frieden�? 
� Und wie �schafft� man ihn? 
� Frieden für wen? Und Frieden wo? 

Ein ständig neuer Anfang
Als wir Sawa kennen lernten, lebte der 43-jährige 
Pole schon auf der Straße. Er übernachtete im 
Park, später in einem Zelt, bis es geräumt wurde. 
Dann richtete er sich eine Ecke in einer Tiefgara-
ge als Schlafplatz ein. Auch dort verlor er seine 
Sachen. Er war verzweifelt, aber er ! ng immer 
wieder neu an. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er 
noch ein sogenanntes �geregeltes� Leben, eine 
Arbeitsstelle, eine eigene Wohnung, ein Bank-
konto. Irgendwann ist diese Normalität für Sawa 
zusammengebrochen. Der Alkohol vernichtete 
seine Existenz.

Auf der Straße zu leben, bedeutet schutzlos zu 
sein, ausgeliefert nicht nur gegenüber der Witte-
rung, sondern auch gegenüber den Urteilen 
anderer Menschen, Drohungen, harten Worten, 
Beleidigungen, Tritten, Diebstahl, Vertreibung.

Ohne sicheres Obdach gibt es keinen Frieden, 
keinen Schutz, keinen Raum, um sich erholen, 
entspannen und wohl fühlen zu können. Im Grund-
gesetz verankert ist die Unverletzlichkeit der 
Wohnung. Ein Grundrecht auf eine Wohnung gibt 
es nicht. 

Sawa schlug sich ohne jegliche ! nanzielle Unter-
stützung durch. Er hatte kein geregeltes Ein-
kommen und wollte auch keine Sozialleistungen 

annehmen. Er lebte vom Flaschensammeln und 
hielt Passanten des Einkaufszentrums die Türen 
auf, bewachte ihre Habe und Hunde, während sie
durch die Läden stöberten. Am Ende wünschte er 
ihnen freundlich �einen schönen Tag� und nahm 
seinen Obolus entgegen. Seine charmante Art 
brachte ihm Mitgefühl. 

Frieden - eine Sehnsucht
Frieden ist die Sehnsucht aller Menschen, er gilt 
allen bedingungslos, ohne Ansehen von Leis-
tungsfähigkeit, Herkunft oder Einstellung. Waffen 
sind mehr als Werkzeuge zum Angreifen, Ver-
teidigen oder Töten. Auch harte Worte können 
Waffen sein. 

Ignoranz und Ablehnung richten schweren Scha-
den an und stiften Unfrieden zwischen Menschen 
und in der Seele einzelner. Wir müssen nicht weit 
gehen, um ohne Waffen Frieden zu schaffen. 

Frieden fängt bei uns selbst an, in unserem 
unmittelbaren Miteinander, in den kleinen Gesten 
des Alltags. Hier geht es um Toleranz - gegen-
über Menschen, die anders sind, anders ausse-
hen, anders denken, glauben und leben. 

Sawa lebte nach seinem eigenen Rhythmus, 
ohne Plan und in dem festen Vertrauen, dass 
jemand für ihn sorgte, weil er es für andere tat. 
Sawa bedankte sich stets für alles: unser Da-
sein, das Zuhören, eine warme Speise oder eine 
Dusche.

Er war ein hilfsbereiter Typ, immer fröhlich und 
freundlich und nahm viele seiner Straßenkum-
pels fürsorglich unter seine Fittiche. Er teilte 
seinen Schlafplatz, sein Wissen, seine Hilfskon-
takte. Ein Verhalten, das nicht immer selbstver-
ständlich ist. 

Hierarchien und Verteilungskämpfe
Auch unter Wohnungslosen gibt es Hierarchien 
und Verteilungskämpfe. Sawa hatte Herz und 
Charme und ein Wissen, das uns überraschte. 

In der TAS gab es niemanden, der Sawa nicht 
mochte. Viele Menschen bewunderten, wie es 
ihm gelang, auf der Straße zu überleben und 
dabei seine Würde und Menschenfreundlichkeit 
zu bewahren. 



TAS und Beratungsstelle für Wohnungslose
Lütjenmoor 17 a � 22850 Norderstedt
Tel. 0 40 / 5 23 20 70 � Fax 0 40 / 52 38 54 33

tabea.mueller@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Tabea Müller
Anzahl der MitarbeiterInnen
2
Anzahl der Ehrenamtlichen 
30
Anzahl der Klienten
In TAS und Beratungsstelle betreuen wir 
ca. 250 Personen aus insgesamt 56 Ländern.
8400 Gästekontakte pro Jahr in der TAS
480 Beratungen in der Beratungsstelle für Wohnungslose

Zielgruppe
Obdachlose, Wohnungslose, 
Arme und einsame Menschen mit verschiedenen 
sozialen Schwierigkeiten

Angebot
Zentrum für Begegnung, Kommunikation, praktische Hilfe 
und Beratung. Wir sind da und hören zu. Wir bieten Hilfe 
zur Selbsthilfe, wir beraten, unterstützen und schaffen 
einen vertraulichen Rahmen, um gemeinsam neue 
Perspektiven zu entwickeln. Die TAS  ist offen für alle 
Menschen jeden Alters, Geschlechts, jeder Glaubens-
richtung, Hautfarbe und Nationalität.

Die Gäste ! nden einen hellen, freundlichen Ort zum 
Wohlfühlen und Ausruhen,  menschliche Zuwendung 
sowie offene Ohren und Herzen für ihre individuellen 
Anliegen, Sorgen und Freuden. Die TAS bietet Raum 
für Gemeinschaft und Austausch, gegenseitige Hilfe, 
Gespräche, Unterstützung und Motivation.

Beratung zu allen persönlichen Anliegen, Unterstützung 
bei der Existenzsicherung, Wohnungslosenberatung, 
Kooperation mit dem Hilfesystem, Weitervermittlung
Grundversorgung mit Essen, Duschen, Waschen, 
Postadresse, Internet, Tageszeitung, Bücher, Spiele
Hilfe zur Selbsthilfe, Aktionen, Feste, Aus" üge

Theologischer Ansatz
Frieden auf der Erde bahnt sich an, wenn sich jeder von 
uns zu fragen wagt: Bin ich darauf aus, inneren Frieden 
zu suchen, bin ich bereit, uneigennützig vorzugehen? 
Kann ich auch ohne viel Aufwand dort, wo ich lebe, 
Sauerteig des Vertrauens sein und dabei die anderen 
immer besser verstehen? Frère Roger, Taize

Eine Ehrenamtliche erinnert sich: �Sawa war 
mein erster Kontakt hier mit einem Gast. Er frag-
te, ob ich noch etwas zu essen habe, und ich gab 
ihm etwas mit�. 

Am nächsten Tag kam er mit einem zer" edder-
ten, leicht verwelkten Strauß rosa Tulpen. �Ich 
war hingerissen, sagt sie, steckte die Blumen in 
eine Vase und gab dieser lieben Geste damit den 
gebührenden Respekt.

Nur ein Namenloser
Monate später stirbt der obdachlose Sawa auf ei-
ner Bank. Er wird zu einem Namenlosen in einer 
kleinen Pressemeldung. 

� Woran ist er gestorben? 
� Hatte Sawa Feinde? 
� Gab es Menschen, die ihm nicht wohlgeson-
 nen waren? 
� Gab es eine Seite von ihm, die wir nicht 
 kannten? 

Wir wollen ihm noch einmal eine Stimme geben, 
ein Gesicht, und begannen zu recherchieren, ge-
meinsam mit einem Journalisten, dessen Bericht 
später eine ganze Zeitungsseite füllte. 

Sawas Leben war am Ende eines im Untergrund. 
Es steht exemplarisch für viele Menschen, die 
enorme Kräfte aufbringen, um ihr völlig unsiche-
res, ungeschütztes Überleben zu organisieren. 
Oft werden sie als störend empfunden und ver-
trieben. Sie tauchen auf in Strafregistern, Notfall-
protokollen, Zeitungsmeldungen.

Menschen akzeptieren, wie sie sind
Als niedrigschwellige Einrichtung haben wir in der
TAS das Glück, keine Vorbedingungen zu stellen, 
keine Sanktionen erteilen zu müssen. Wir kön-
nen die Gäste in ihrer Verschiedenheit gewähren 
lassen, sie in dem Wissen, dass wir niemanden 
ändern können, der das nicht will, so akzeptie-
ren, wie sie sind. 

Alle Gäste haben ihre Erfahrungen mit den Waf-
fen, die da heißen: harte Worte, Beleidigungen, 
Zurückweisung, Ablehnung, Druck. Viele Men-
schen sind innerlich mit sich selbst im Krieg. 

Im kleinen Kreis haben wir die Chance, die 
Friedenssaat zu säen. Frieden schaffen ist eine 
Übung, die täglich gemacht werden muss. Ein 
Prozess, der das Leben durchzieht, Höhen und 
Tiefen erlebt.

Aus der Gewalt in die Sicherheit
Katrin steht im Büro und schlottert vor Angst. Es
ist nicht das erste Mal. Seit Wochen schon be-
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schäftigt uns die Frage nach Schutz und Sicher-
heit für sie. 

Nach vielen Gesprächen und strategischen Über-
legungen ist es heute soweit: Katrins Tasche ist 
gepackt mit den wichtigsten Dokumenten und 
wenigen persönlichen Sachen. Sie hat den ers-
ten Schritt getan und den Lagerplatz verlassen, 
auf dem sie mit ihrem �Freund� lebte. 

Die beiden waren viele Jahre ein Paar. Als er zu 
trinken begann, ! ng er an, Katrin zu schlagen. 
Ihre blauen Augen versteckte sie unter einer 
Sonnenbrille. Es war ihr peinlich, Opfer häus-
licher Gewalt zu sein, wobei das �häuslich� in 
ihrem Fall nicht stimmte. Sie hatten ein altes Zelt 
im Gebüsch aufgeschlagen. 

Für Katrin gab es keine Chance, wenn er sie wie-
der schlug: keine Wegweisung, kein Ausweich-
quartier. Ab und zu verbrachte sie eine Nacht im 
Frauenhaus, kehrte aber immer wieder zu ihrem 
�Freund� zurück. 

�Es ist nicht mehr so schlimm�, sagte sie dann, 
�Er ist wieder friedlich�. Der Frieden hielt nicht 
lange. Bald konnte Katrin nicht mehr arbeiten. 
Die Situation war unerträglich. Eine Frau ohne 
eigenes Obdach ist der Gewalt viel massiver 
ausgesetzt als in einer Wohnung. 

Als Katrin ihren Entschluss gefasst hat, organi-
siere ich ihr einen Platz in einem Frauenhaus in 
einer anderen Stadt. Wir begleiten sie ein Stück 
des Wegs. Ihre größte Angst ist, dass ihr Freund 
etwas mitbekommt, ihr folgt oder au" auert. 

Beratung dient dem Frieden
Der Schritt zum Frieden hin, mit sich selbst, mit 
Angehörigen, mit Gläubigern, Gerichten, dem 
Vermieter, der Versicherung ist oft der in eine 
Beratung.

Der Raum, in dem alles gesagt werden darf, ge-
klagt, gejammert, geweint. In dem jemand zuhört 
und nachfragt, sich interessiert, sortiert, hilft und 
beisteht, sich einfühlt und versucht zu verstehen. 

Ein Ort der Vertraulichkeit, der Sicherheit, des 
Friedens. In dem es die Möglichkeit gibt, die 
eigene Situation aus einer neuen Perspektive zu 
betrachten. In dem Ideen entwickelt werden für 
neue Schritte. 

Mehr und mehr Menschen kommen mit ihren 
komplexen Problemen und suchen und nutzen 
Beratungen, Gespräche, praktische Hilfen und 
persönliche Begleitung. Das beugt nicht nur dem 
vor, was Unfrieden schafft. Es dient dem Frieden. 
Dann ist deutlich zu spüren: wer beladen war, 
geht etwas leichter aus dem Gespräch.

Sawas Leichnam ging zurück nach Polen. Bis 
heute konnte seine genaue Todesursache nicht 
festgestellt werden. Sawas Leben war wie eine 
offene Wunde. Die Umstände seines Todes 
haben uns geschockt. Nach allem, was er erlitten 
hat, hat er es nun wahrscheinlich besser, meinen 
viele. Er hat seinen Frieden gefunden. 

Alle atmen auf als fest steht: Katrin ist in Sicher-
heit# Einige Wochen später klingelt sie an der 
TAS. Katrin sieht frisch und erholt aus, deutlich 
entspannt. Auch sie hat jetzt ein bisschen mehr 
Frieden in ihrem Leben.

Das Team der TAS im Sommer 2015 mit Schirmherr Carlo von Tiedemann (rechts hinten) 
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Mit dem Frieden ist es wie mit einer P" anze: 
er beginnt als kleines Samenkörnchen. 
Er braucht eine Wurzel, einen festen Grund. 
Frieden ist zerbrechlich, emp! ndlich. 
Er will stets gut gep" egt und gehegt werden. 
Frieden braucht Mut.

Mut der einzelnen und Mut aller zusammen. 
Und genau das ! ndet nicht irgendwo in der 
Ferne statt, sondern ganz direkt in unseren 
Herzen, in Beziehungen, Familien, Treffpunk-
ten, Arbeitsplätzen, Städten und �

�Frieden ist das Wesentlichste, noch vor der 
Gesundheit, denn er ist für alle gleichermaßen 
wichtig, nicht nur für ein Individuum�. 

�Frieden ist, wenn ich meine Sachen in Ruhe 
machen kann und andere mich in Ruhe las-
sen.�

�Was jetzt in der Welt passiert, macht mir 
Angst. Was kann ich tun? Nichts!�

�Wenn es Stress gibt, wäge ich ab: lohnt es 
sich, um die Sache zu streiten? Oder ist mir 
mein Frieden wichtiger? Warum sollte ich mich 
über Kleinigkeiten aufregen? Entscheidend ist 
aber, wie man aufgewachsen ist und als Kind 
umsorgt wurde. Ich habe nie einen Schlag in 
den Nacken gekriegt und habe somit auch 
keinen Anlass, andere körperlich oder emotio-
nal zu verletzen. Wer eine liebevolle Kindheit 
erlebt, hat es leichter als Menschen, deren 
junges Leben schon Kampf war um die grund-
legendsten Dinge, um Aufmerksamkeit, Liebe, 
Anerkennung.�

�Ich schütze mich selbst, indem ich mich ab-

wende, bevor mir jemand an die Substanz 

geht. Ich würde mich nicht auf Kampf oder 

Streit einlassen.�

�Frieden ist Harmonie, wenn ich im Ausgleich 
bin mit meinen Mitmenschen und sich Geben 
und Nehmen die Waage halten. Wenn jemand 

Das Gebäude der TAS in Norderstedt

Frieden schaffen ohne Waffen 
Was denkst du darüber?, haben wir unsere Gäste gefragt und 
höchst unterschiedliche Antworten erhalten.

nur nimmt und selten etwas gibt, werde ich 
wütend, dann bin ich unzufrieden.�

�Frieden ist das höchste Gut. Frieden schaf-

fen, geht nur ohne Waffen. Aber ich kann 

mich verteidigen, wenn mich jemand angreift. 

Eigentlich bin ich viel zu gutmütig.�

�Frieden ist ein Ozean von Liebe und Glück-
seligkeit. Das hätte ich gern. Mein Leben war 
immer Kampf. Bis aufs Blut. Der Mensch ist 
des Menschen Feind, sagte Voltaire. Vertrau-
en kann missbraucht werden. Vor meinen 
Feinden kann ich mich schützen. Aber Gott 
möge mich vor meinen Freunden schützen. 
Ein Freund kennt meine Schwachpunkte.� 

�Im Moment habe ich Frieden mit mir selbst. 

Aber da gibt es auch noch den anderen Typen 

in mir. Wenn da etwas quer kommt, kann es 

sein, dass er die Oberhand gewinnt.�

�Mit Gelassenheit und Entgegenkommen und 
auf Menschen zugehen, kann ich Frieden 
auch ohne Waffen hinkriegen.�

�Waffen sind die schlechteste Lösung. Mitein-

ander reden und tolerant sein sind besser.�



Fördern/Beraten/
Betreuen
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Frieden schaffen ohne Waffen

Unter diesem Motto fallen mir in erster Linie 
unsere kleinen Kämpfer ein, die es nur durch ihre 
außerordentliche Kraft und ihren Lebenswillen 
schaffen, zu leben und zu überleben.

Besonders denke ich da an die kleinen, so zart 
anmutenden Frühchen. Was viele von ihnen in 
den ersten Wochen und Monaten ihres Lebens 
durchmachen, ist unfassbar und unvorstellbar.

Sie schaffen es, sie überleben, sie kämpfen sich 
durch, und sie beginnen sich im Leben zurecht-
zu! nden. Vielleicht mit der einen oder anderen 
Schwierigkeit, aber immer mit viel Energie, viel 
Durchhaltevermögen und Stärke.

Brauchen sie dazu Waffen?

Ja" Aber natürlich nicht die konventionellen, die 
wir im Allgemeinen darunter verstehen.

Die Waffen unserer Frühförderkinder heißen:
- Charme,
- Bewegungsfreude,
- Neugier,
- starker Wille,
- Lebenslust.

Und von ihren Eltern und uns, also ihren Begleit-
personen, brauchen sie Wärme, Geduld, Ver-
trauen und Liebe, Liebe, Liebe.

Kinder mit besonderen Bedarfen benötigen zum 
frühestmöglichen Zeitpunkt Förderung und The-
rapie. Die Eltern bzw. Erziehungsberechtigten 
brauchen Begleitung und Beratung im Alltag zum 
Umgang mit ihrem Kind und zu seiner Förderung.
Niedrigschwellig, familienorientiert, lebenswelt- 
und ressourcenorientiert sind hier wesentliche 
Faktoren, die die Frühförderstellen erfüllen.

Die Interaktion zwischen Familie und Kind 
steht dabei im Vordergrund.

�Je nach Alter und vorrangigem Förder- und 
Behandlungsziel kann sich die fachliche Tä-
tigkeit auf das Kind direkt beziehen oder über 
die Eltern vermittelt gestalten. 

Letzteres gilt insbesondere für Säuglinge und 
Kleinkinder: Hier bedeutet eine förderliche 
Arbeit insbesondere auch die Stärkung der 
elterlichen Kompetenz im Umgang mit dem 
Förderbedarf des Kindes. 

Gerade in den ersten Lebensmonaten kann 
der Aufbau einer förderlichen Beziehung 
zwischen dem Kind und seinen Eltern und 
Bezugspersonen durch die Behinderung des 
Kindes erschwert sein. 

Dies ist aber für die Entwicklung des Kindes 
von besonderer Wichtigkeit. Insoweit richtet 
sich die Frühförderung grundsätzlich an beide 
(Kind und Eltern).�

Bundesministerium für Arbeit und Soziales

Bundesministerium für Gesundheit - 2007

Wir arbeiten schwerpunktmäßig mobil,

- um eine Beziehung zu den Familien aufzu-
bauen und vertrauensvoll mit ihnen arbeiten 
zu können

- um die entwicklungsfördernden und -hemmen-
den Faktoren innerhalb der Familie und in 
deren Umfeld im Blick zu haben

- um die Ressourcen unter den Bedingungen 
vor Ort zu nutzen (Materialien, räumliches 
Umfeld)

- um das �System Familie� und die Beziehun-
gen untereinander zu verstehen und andere 
Bezugspersonen wie z. B. ErzieherInnen in 
Krippen oder Kindertagesstätten zu beraten.



Garstedter Weg 9 � 22453 Hamburg
Tel. 0 40 / 52 10 56 30 � Fax 0 40 / 52 10 56 31

fruehfoerderung.hamburg@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-frühförderung.de � www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Peggy Nitz
Anzahl der MitarbeiterInnen
6
Anzahl der Klienten
ca. 50 Familien pro Woche

Zielgruppe
Kinder (0-6 Jahre) mit Entwicklungsproblemen, 
Einschränkungen oder Behinderungen und 
deren Familien

Angebot
Heilpädagogische, medizinische und therapeutische 
Förderung - Beratung der Eltern

Theologischer Ansatz
Diakonie-Frühförderung ist ein handelnder Bestandteil 
der Kirche. 

Wir leisten einen Beitrag zum Dienst am Menschen, 
gleich welcher Herkunft/Religion. Wir begleiten, beraten 
und behandeln Menschen in besonderen Lebenslagen. 
Wir p# egen, heilen, trösten, stärken, fördern Kinder und 
deren Familien. 

Im Verbund mit anderen Einrichtungen des Diakonischen 
Werkes (integrative KiTa�s, Erziehungsberatungsstellen, 
etc.) bilden wir eine sinnvolle Ergänzung zu anderen 
kirchlichen Angeboten. 

Wir halten an der Verheißung von Frieden, Gerechtigkeit 
und der Teilhabe für alle Menschen fest. Wir erhöhen die 
Erkennbarkeit von Kirche und erleichtern es Gemeinde-
mitgliedern in ihrem Umfeld, eine christliche Einrichtung
zu ! nden, die Beratung, Hilfe und Unterstützung mit fach-
lich hoher Kompetenz anbietet. 

Kirche setzt sich für Menschen ein, die keine Lobby 
haben, wie z. B. Menschen mit Behinderungen. 

Wir sind hier im Bereich der Säuglinge und Kleinkinder 
dafür zuständig, den christlichen Auftrag professionell 
auszuführen.

Wir sind dort, 
wo Menschen uns brauchen. 

Durch den Rechtsanspruch für alle Kinder ab 
dem ersten Lebensjahr auf einen Krippen- oder 
Elementarplatz im Kindergarten verändert sich 
der Alltag der Kinder extrem, und sie brauchen in 
ihren beiden Lebenswelten (zu Hause und in der 
Krippe/Kindertagesstätte) besondere Beachtung. 

Hierzu sind Experten notwendig, die sowohl 
intensiven Kontakt zu den Eltern und Erzieher-
Innen des Kindes haben, als auch die fachliche 
Kompetenz mitbringen, das Kind individuell in 
allen Lebensbereichen zu begleiten, zu unterstüt-
zen und zu fördern.

Um eine adäquate Versorgung eines Kindes 
mit besonderen Bedarfen zu sichern, ist eine 
interdisziplinäre Diagnostik und die Erstellung 
eines fortlaufend zu verändernden Förder- und 
Behandlungsplans erforderlich. Das macht eine 
Einbeziehung von Eltern, Fachkräften des Kin-
dergartens,  HeilpädagogInnen der Frühförder-
stellen, TherapeutInnen und ÄrztInnen notwen-
dig.

Die Heilpädagogin in der Frühförderstelle bildet 
die Brücke zu der Fachkraft im Kindergarten, zu 
den Eltern, den TherapeutInnen und ÄrztInnen.
So kann gewährleistet werden, dass auf Verän-
derungen z. B. in der Entwicklung des Kindes, in 
der Familie oder auch im Kindergarten kurzfristig 
mit geeigneten Maßnahmen und niedrigschwellig  
reagiert werden kann.

„Menschenrechte als Friedensrechtegipfeln im Recht auf Frieden.Und Frieden ist immerzugleich der Friede,die Unversehrtheit des anderen.“(Andreas Buro)
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Das bedeutet:

kindbezogen - Diagnostik, Förderung und Be-
handlung sowie Begleitung und Unterstützung im 
Kindergartenalltag und zu Hause.

familienbezogen - Beratung (systemische Fami-
lienberatung, Sozialberatung, Trauerbegleitung), 
Unterstützung bei Anträgen, Terminen, etc., 
Aufbau des sozialen Netzes, Entlastung, Hilfe 
und Tipps zum Umgang und zur Förderung des 
Kindes, Bindungsaufbau und anderes mehr.

Die Verbesserung der Eltern-Kind-Beziehung 
erwies sich als sechsmal bedeutsamer für den 
Entwicklungsverlauf als die Förderprogramme, 
die auf das Einüben kognitiver und sozialer 
Fähigkeiten ausgerichtet waren.

(Mahoney et al, 1998)

kindergartenbezogen - Fachberatung, Fallsuper-
vision, Fortbildung, Netzwerkarbeit, Organisation 
von Terminen wie Diagnostik, Förderung, Thera-
pien.

Und was hat das mit �Frieden schaffen ohne 
Waffen� zu tun?

Dieses Motto wurde im Juni 1978 anlässlich von 
Gegenaktionen zu Bundeswehr-Ausstellungen 
vom baden-württembergischen Landesverband 
der Deutschen Friedensgesellschaft - Vereinigte 
KriegsdienstgegnerInnen (DFG-VK) ins Leben 
gerufen und seitdem oft von Forschern, Politi-
kern, Verbänden und Kirche kopiert und so zum 
Synonym der Friedensbewegung der 80er Jahre.

Wir als Frühförderstelle arbeiten

- wohnortnah,
- mobil und ambulant,
- ressourcenorientiert,
- niedrigschwellig,
- interdisziplinär,
- lebenswelt- und familienorientiert.

Denn:

- Die frühkindliche Entwicklung ist nicht losge-
 löst vom systemischen Kontext des Kindes.
- Das Kind ist Teil einer Familie, die als System 
 funktioniert.
- Wir können nur im Bündnis mit den Eltern 

arbeiten und nur soweit, wie wir deren Erlaub-
nis erhalten.
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Die vielen Toten, die alltägliche Gewalt und die 
große Not in Syrien, Afghanistan, im Irak und 
anderen Besatzungsgebieten führen bei immer 
mehr Menschen zu der Überzeugung, dass man 
nur �ohne Waffen Frieden schaffen� kann.

Wir sind davon überzeugt, dass diese Einstel-
lung im frühesten Kindesalter, vermittelt über die 
Eltern bzw. Erziehungsberechtigten, verinnerlicht 
werden kann und muss. Aggressionspotential 
kann über Bewegen, Wahrnehmen, Erleben und 
Kommunikation in andere Bahnen gelenkt wer-
den.

Wir wollen und können Wege aufzeigen und 
Erfahrungen vermitteln, die zur Prävention gegen 
Gewalt verhelfen können.

Zu dieser Entwicklung möchten wir auch durch 
unsere tägliche Arbeit beitragen.

Die Waffen, mit denen wir kämpfen, heißen
Empathie, Fürsorge, Wärme, Engagement und christliche Nächstenliebe

gegenüber allen Lebewesen.



F
rü

h
fö

rd
e

ru
n

g
 N

o
rd

e
rs

te
d

t

Frieden schaffen ohne Waffen -
Soziale Gerechtigkeit ist möglich

Frieden schaffen?

Max, gerade 4 Jahre alt, besucht seit einem Jahr 
eine Kita. Er hat einen großen Bewegungsdrang 
und ist erstaunlich kräftig. Er möchte sehr gerne 
mit den anderen Kindern spielen, macht aber oft
die Erfahrung, dass die anderen Kinder nicht mit 
ihm spielen wollen. Er versteht nicht, warum das 
so ist. 

Die Erzieherinnen schildern, dass Max den an-
deren Kindern oft zu nahe kommt, sie zu kräftig 
anfasst und sich Sachen, mit denen sie spielen, 
einfach nimmt. 

Es kommt zu einem Teufelskreis: Max wird immer
frustrierter, weil die Kinder nicht mit ihm spielen 
und die Kinder wollen immer weniger mit ihm 
spielen, weil er sich immer ungebärdiger verhält. 
Er wird deshalb auch nicht von den anderen 
Kindern zu Geburtstagen eingeladen. Die Eltern 
der anderen Kinder wollen ihren Kindern ver-
bieten, mit Max zu spielen und gestatten ihnen 
auch nicht, dass sie sich mit ihm verabreden. 
Einige Eltern gehen sogar zur Leitung der Kita, 
um sich über Max zu beschweren. Sie wollen 
dafür sorgen, dass er die Kita verlassen muss. 
Max mache ihren Kindern Angst und könne sie 
verletzen.

Der Vater von Max macht sich große Sorgen, er 
ist alleinerziehend und arbeitet in Schichten, er 
ist dringend auf den Kitaplatz angewiesen. Er ist
sehr verunsichert und fragt sich, ob er schuld 
daran sei, dass Max so ist, wie er ist? Wenn er 
ihn bringt oder abholt, wird er von den Eltern der 
anderen Kinder bedrängt, und ungebeten werden 
ihm Ratschläge gegeben, was er alles tun soll. 

Die Kitaleitung stellt sich schützend vor Max und 
seinen Vater: Max soll in der Gruppe bleiben 
können. Sie nimmt in Kauf, dass vielleicht andere 
Kinder abgemeldet werden. 

Frieden schaffen.

Max wird seit einem halben Jahr von uns be-
gleitet und gefördert. Ein Teil der Zeit, die der 
Frühförderin zur Verfügung steht, hat sie darauf 
verwandt, zusammen mit den Erzieherinnen mit 
der Gruppe zu erarbeiten, dass jedes Kind laut 
�Stopp� zu Max sagt, wenn es nicht will, dass er 
ihm zu nahe kommt. 

Und Max hat gelernt, sich meistens daran zu hal-
ten. Die Kinder verwenden dieses �Stopp� nicht 
nur Max gegenüber, sondern auch untereinander. 
Durch die Arbeit in Kleingruppen fangen einzelne 
Kinder an, mit Max zu spielen. 

Aufgrund seines Bewegungsdrangs hat er aber 
weiterhin Schwierigkeiten, lange bei einem Spiel 
zu bleiben. Die Frühförderin verabredet mit den 
Erzieherinnen, dass bei Max noch mehr als bei 
anderen Kindern darauf geachtet werden soll, 
dass er viel Zeit draußen verbringen kann, um 
diesen Bewegungsdrang stillen zu können. Des-
halb will der Vater auf Anraten der Frühförderin 
auch versuchen, so regelmäßig wie möglich mit 
Max zum Kinderturnen zu gehen.

Ist die Frühförderin auch dafür zuständig, die 
Eltern der anderen Kinder davon zu überzeugen, 
dass Max gar nicht so schlimm ist? Für ihn zu 
werben?



Kirchenstr. 12 a � 22848 Norderstedt
Tel. 0 40 / 82 31 57 51 00 � Fax 0 40 / 82 31 57 51 99

fruehfoerderung.norderstedt@diakonie-hhsh.de
www.fruefoerderung-norderstedt.de 
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Liane Simon, Annette Grunwaldt
Anzahl der MitarbeiterInnen
19 Festangestellte 
Anzahl der Klienten
155 in Frühförderung, Einzelintegration und Therapie, 
Beratung von 28 Norderstedter Kindertagesstätten

Zielgruppe
Säuglinge, Klein- und Vorschulkinder mit Behinderungen

Angebot
Frühförderung, Entwicklungsdiagnostik, Therapien, 
Eltern-/Fachberatung, Einzelintegration

Theologischer Ansatz
Diakonie-Frühförderung ist ein handelnder Bestandteil 
der Kirche. 

Eltern mit Sorgen um die Entwicklung ihres Kindes sind 
bei uns in guten Händen. Wir begrüßen sie mit offenen 
Armen, unterstützen und beraten auf fachlich hohem 
Niveau.

Wenn ein Kind eine Behinderung hat oder eine 
Entwicklungsverzögerung und die Eltern wünschen 
unsere Hilfe, dann leisten wir sie. Es gibt keine Ein-
schränkungen und keine Bedingungen. Jeder ist 
willkommen.

Die Mitarbeiter/innen fahren  zu den Familien in der Über-
zeugung, dass jeder Mensch einzigartig und gottgewollt 
ist.

Dies zeigen wir durch unser Verhalten. Kirche setzt sich 
ein für Menschen, die keine Lobby haben. 

Wir sind im Bereich der Familien mit Säuglingen, Klein-
kindern und Kindern im Vorschulalter, die Entwicklungs-
auffälligkeiten zeigen, die Fachleute.

Was ist in diesem Fall 
sozial gerecht?

Soziale Gerechtigkeit ist subjektiv. Wir emp! n-
den Dinge als gerecht, die für andere ungerecht 
scheinen. So ist das auch bei Max.

Die Eltern der anderen Kinder sorgen sich um die 
Sicherheit ihrer Kinder, sie haben den Eindruck, 
dass Max sich übergrif! g verhält und wollen ihre 
Kinder schützen. Für sie wäre es gerecht, wenn 
Max die Kita verlässt. Sie haben vermutlich viele 
Ideen, was der Vater besser machen könnte.

Max und sein Vater haben ein Recht darauf, dass 
Max wohnortnah eine Kita besuchen kann und 
dass viel dafür getan wird, dies zu ermöglichen. 
Sie fühlen sich verunsichert und brauchen Unter-
stützung darin, anerkannt zu sein, sich wohl zu 
fühlen und ein freundliches Umfeld zu haben.

Wenn jetzt jeder auf seiner Sicht der Dinge be-
harrt, dann könnte sich die Lage verschärfen. 
Max bekommt Hilfe, sein Vater bekommt Hilfe, 
die anderen Kinder bekommen Hilfe und deren 
Eltern müssen nun genügend Offenheit aufbrin-
gen, um Max nicht weiter auszuschließen. 

Der Kindergarten gibt dafür alles, was er kann. Er 
braucht dafür personelle, räumliche und materiel-
le Ressourcen und die Unterstützung der Früh-
förderung.

In den Leistungsvereinbarungen, die wir mit den 
Kostenträgern (Sozialamt und Krankenkassen) 
abschließen, steht nicht, dass Frieden zu schaf-
fen zu unseren Aufgaben gehört. Ein Ziel der 
Frühförderung ist laut Leistungsvereinbarung �die 
Autonomie, Kompetenz und Lebensqualität des 
Kindes in seinem Umfeld zu fördern sowie seine 
Integration in die Familie und in eine Kinderta-
geseinrichtung zu unterstützen.� 

Nach den Grundsätzen der Vertragspartner des 
Landesrahmenvertrages vom 17. Februar 2014 
zur Förderung von Kindern, die behindert oder 
von Behinderung bedroht sind, ist Aufgabe und 
Ziel der Einzelintegrationen in den Kitas, wohn-
ortnah die Teilhabe am gesellschaftlichen Leben 
zu ermöglichen. Ist das Frieden schaffen?

Die Frühförderung Norderstedt ist derzeit für 
155 Kinder und ihre Familien zuständig. Wir be-
gleiten und fördern sie durch pädagogische Früh-
förderung, interdisziplinäre Frühförderung, Ein-
zelintegration, Physiotherapie, Ergotherapie und 
Logopädie. Wir arbeiten mit allen Norderstedter 
Kitas zusammen und sind auch dafür da, sie da-
bei zu beraten, wenn es mit einem Kind schwie-
rig ist.
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Frieden schaffen ohne Waffen

Kurzvorstellung der Einrichtung

In unserem Haus leben, lernen, forschen, staunen,
experimentieren, spielen und lachen 110 Mäd-
chen und Jungen im Alter von einem bis sechs 
Jahren.

In unserer Kita wurden im Jahr 2014 im Jahres-
durchschnitt 24 Integrationskinder (davon sieben
Kinder mit P! egestufe)  und 66 Regelkinder im 
Alter von drei Jahren bis zum Schuleintritt in 
sechs Integrationsgruppen betreut und gefördert.

In unserer Krippe bieten wir Plätze für 20 Kinder 
ab einem Lebensjahr bis zum Alter von drei Jah-
ren in zwei Gruppen an.

Jede Gruppe im Regelbereich ist mit zwei päda-
gogischen Fachkräften besetzt, zusätzlich unter-
stützen uns zwei Springkräfte und sieben Freiwil-
ligendienstleistende.

In unserer Krippe arbeiten jeweils zwei pädago-
gische Fachkräfte, die von einer Springerin und 
einer Praktikantin unterstützt werden.

Ein Hausmeister ist gleichzeitig Fahrdienstleiter, 
eine Hauswirtschaftskraft sorgt für die Verp! e-
gung. Für die Organisation und Abwicklung der 
Verwaltungstätigkeiten haben wir eine Leitung, 
eine Leitungsvertretung und eine Verwaltungs-
kraft.

Eine Physiotherapeutin und eine Logopädin 
arbeiten in unserer Kita in freier Praxis interdiszi-
plinär mit dem Team zusammen.

Wir erfüllen mit hohem Standard den pädagogi-
schen Auftrag für Kinder mit besonderem Be-
treuungsbedarf. Die Betreuung, Bildung und 
Erziehung übernimmt ein fachkundiges, pädago-
gisches Team.

In unserer Arbeit praktizieren wir den �ganzheitli-
chen Ansatz�. Wir setzen uns dafür ein, dass die 
unterschiedlichen Bedürfnisse und Belange der 
Kinder berücksichtigt werden.

Unsere Kindertagesstätte " nanziert sich über das 
Land, die Stadt Norderstedt, über Elternbeiträge 
und speziell für unser religionspädagogisches 
Pro" l über den Pro" lbeitrag.

Unsere Einrichtung hat mit dem Land Schleswig-
Holstein eine Leistungsvereinbarung geschlos-
sen und mit der Stadt Norderstedt einen Vertrag, 

der den Erziehungs- und Bildungsauftrag bein-
haltet.

Als evangelische Kindertageseinrichtung gehört 
zu unserem Bildungsauftrag:

Religion, Ethik, Philosophie.

Die Religionspädagogik ist für uns ein wichtiger 
Bestandteil im Kindergartenalltag und " ndet sei-
nen Stellenwert im Tagesablauf mit den Kindern.

Was gibt es neues?

Wir blicken auf ein ereignisrei-
ches Jahr zurück. Das Bunte 
Haus ist vierzig Jahre jung ge-
worden# Dieses musste gebüh-
rend gefeiert werden und das 
haben wir getan#

Am 1. Oktober haben wir unse-
re Türen geöffnet für die of" -
zielle Feier zum Jubiläum, mit 
Vertretern der Stadt, der Ge-
schäftsführung, Vertretern der 
Gründer, ErzieherInnen, Ehe-
maligen und vielen anderen.

Am 2. Oktober feierten wir un-
seren Geburtstag mit Kindern, 
Eltern und Freunden. Es hat 
uns jede Menge Spaß gemacht 
und die Feiern waren ein gro-
ßer Erfolg# Vielen Dank an alle, 
die so ! eißig mitgewirkt haben#

Ein besonderer Eventpunkt 
bei unserem Jubiläum war die 
Eröffnung des ersten Abschnit-
tes unseres neuen Außengelän-
des. Dieses wird Ende Oktober 
komplett fertig werden und jede 
Menge Spaß mit sich bringen.

Somit kann man sagen, unsere 
KiTa wächst und gedeiht. Wir 
freuen uns über neue Kollegin-
nen, über viele neue Kinder und 
über viele Eltern, die den Weg 
zu uns " nden.

Die Arbeit, die wir leisten hinter-
lässt Spuren und genau das ist 
unser Beruf, unsere Berufung#



Cordt-Buck-Weg 33 � 22844 Norderstedt
Tel. 0 40 / 53 53 90 00 � Fax 0 40 / 5 35 39 00 24

kita.dbh@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Jonas Ordemann
Anzahl der Mitarbeiter
26 + 6 MA im Bundesfreiwilligendienst und
3 Jahrespraktikantin
Anzahl der Klienten
110 Kinder und ihre Angehörigen

Zielgruppe
Kinder von einem Jahr bis zum Schuleintritt mit und ohne 
Behinderung

Angebot
Betreuung und Förderung von Kindern mit und ohne 
Behinderung
Logopädie und Physiotherapie

Theologischer Ansatz
Bildung wird als ganzheitlicher lebensbegleitender 
Prozess der Entwicklung und Entfaltung einer 
eigenständigen Persönlichkeit mit eigener Identität 
angesehen.

�Mit Gott groß werden� 
heißt unser religionspädagogisches Konzept. 

Es umfasst:
� Die  Auseinandersetzung mit religiösen Themen
� Die Vermittlung ethischer Werte
� Die Beschäftigung mit Philosophischem
� Gemeinsames Singen von Liedern mit religiösen
 Inhalten
� Besuch in der Kirche und Auseinandersetzung mit 
 kirchlichen Ritualen
� Ausleben von religiösen und weltlichen Festen:
 Ostern, Weihnachten ...

Die Kita für Integration liegt nicht nur im Gemeindegebiet 
unserer Kirchengemeinde - sie ist auch Teil der 
Gemeinde.

Wir wollen die Kinder vorbereiten auf das Le-
ben und dieses jeden Tag mit so viel Liebe wie 
möglich.

Dieses, muss ich sagen, gelingt den Mitarbeitern 
des Bunten Hauses immer wieder großartig und 
somit freuen wir uns auf viele weitere Jahre mit 
dem Engagement, dem Herzblut und der Liebe, 
die jeden Tag wieder so präsent ist#

Wir werden weiter alles tun, was in unserer 
Macht steht, den Frieden zu vermitteln und zu 
leben. Womit wir auch beim diesjährigen Thema 
des Jahresberichtes sind.

Das Kuchen-Buffet am Jubiläumstag
begeisterte auch die Kleinsten.
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�Frieden schaffen ohne Waffen� ist das Thema 
unseres diesjährigen Jahresberichtes.

Wahrscheinlich werden viele zu diesem Thema 
sagen: Kein anderes Thema passt so gut wie 
dieses in die aktuelle Zeit.

Christian Morgenstern hat einmal gesagt:

�Es ist wohl gerade in unserer aufgeregten 
Epoche mehr denn je nötig, den Blick aus 
den Tagesaffären hochzuheben und ihn von 
der Tageszeitung weg auf jene Zeitung zu 
richten, deren Buchstaben die Sterne sind, 
deren Inhalt die Liebe und deren Verfasser 
Gott ist.�

Gott ist Frieden und Gott ist Liebe

Doch wenn man sich über Frieden unterhält, wird 
deutlich, dass sich jeder Mensch etwas anderes 
darunter vorstellt: Für die einen ist Frieden, wenn 
sie nicht jeden Tag heftigen Streit zwischen den 
Eltern, den Geschwistern oder mit den Nachbarn 

erleben müssen. Andere glauben, dass Hunger 
und Armut Frieden verhindern. Und muss nicht 
jeder Mensch zuerst mit sich selbst zufrieden 
sein, damit es Frieden geben kann?

Für mich ist besonders interessant sich damit 
auseinander zu setzen: 

� Was tragen wir dazu bei?
� Schaffen wir Frieden? 
� Und den ohne Waffen?
� Was ist die Waffe, das Schwert oder kann
 auch etwas anderes die Waffe sein?
� Vielleicht das Wort?

Die meisten Menschen wünschen sich nichts 
sehnlicher als Frieden. Ganz gleich ob in Europa, 
Amerika, Afrika oder Asien: Niemand möchte, 
dass Verwandte oder Freunde in einem Krieg 
verwundet oder gar getötet werden. Für sie alle 
ist Frieden, wenn es keinen Krieg gibt. 

Jeden Tag setzen sich die Mitarbeiter des Bunten 
Hauses dafür ein, dass der Frieden bewahrt und 
erhalten wird und dass die Kinder dies mit sich 

Gespenstisch liegt das �Piratenschiff� im Morgennebel
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nehmen. Partizipatorisch führen Sie die Kinder 
in eine Zukunft, die sie mitbestimmen und mitge-
stalten können und dies frei und friedlich.

Nach den Worten von Gandhi

Wenn wir wahren Frieden in der Welt erlangen
wollen, müssen wir bei den Kindern anfangen.

Die Vision von Frieden in der Welt hat ihren An-
fang im Kleinen oder in den Kleinen. Dies ist un-
ser Auftrag, unsere Passion, eine Welt zu schaf-
fen, in der unsere Kinder in Frieden miteinander 
aufwachsen und leben können.

Das ist ein Auftrag voller Verantwortung, dessen
wir uns gerne annehmen# Wie im folgenden 
Gedicht von Carl Peter Fröhling wollen auch wir 
unsere Leitern an die Sterne legen und den Frie-
den zu uns herunter holen, um jedem die Freiheit 
des Friedens zu geben.

Solange Menschen
auf der Erde leben,
stand der Friede in den Sternen.
Wann wird endlich jene Stunde kommen,
dass die Nationen alle
ihre Leitern an die Sterne legen
und den Frieden uns herunterholen,
dass in Hütten und Palästen
gleicherweise Glück und Freude wohne,
dass in jedem Menschenherzen
jenes Sternenlicht für immer throne.

Carl Peter Fröhling

In diesem Sinne, werden wir alles tun was in un-
serer Macht steht den Frieden zu bewahren, um 
den Kindern eine Welt zu bieten, in der sie ohne 
Sorgen und Nöte aufwachsen können.

Das Jubiläum stand ganz unter dem Motto:
�Kleine und Große Piraten auf Großer Fahrt.�

Schiff geentert!
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Wie lernt man Demokratie? 
Durch Demokratie! 
Wie lernen Kinder demokratische Strukturen und Handlungsweisen kennen?

Unsere KiTa Unter der Eiche liegt in Schleswig-
Holstein und somit in einem der ersten Bundes-
länder, in denen Beteiligungsrechte für Kinder 
und Jugendliche in der Landesverfassung festge-
schrieben wurden. 

Die gesetzlichen Vorgaben sind dabei sehr ein-
deutig: Pädagogische Fachkräfte in Kindertages-
einrichtungen sind verp! ichtet, Kinder an Ent-
scheidungen, die ihr Leben oder das Leben der 
Gemeinschaft betreffen, zu beteiligen. 

Bis zum 31.03.2015 hatten wir Zeit, unsere Kon-
zeption auf die Punkte Partizipation (Beteiligung, 

Teilhabe, Mitbestimmung), Kinderschutz und 
Beschwerdeverfahren zu überprüfen und anzu-
passen.

Schnell haben wir gemerkt, dass wir die Kinder 
bereits an sehr vielen Dingen, die sie selbst 
betreffen, beteiligen und doch wurde unsere Lust 
geweckt, sich intensiver mit dem Thema ausein-
ander zusetzen. 

Diese Auseinandersetzung fand vor dem Hinter-
grund unserer Rolle als Fachkräfte statt, die wir 
in unserer Konzeption de" niert haben als:

Partizipation - Das haben wir schon

Erkläre mir - und ich werde vergessen
Zeige mir - und ich werde mich erinnern
Lass es mich tun - und ich werde verstehen



Kirchenstr. 12 a � 22848 Norderstedt
Tel. 0 40 / 82 31 57 52 00 � Fax 0 40 / 82 31 57 52 99

kita.ude@diakonie-hhsh.de
www.diakonie-hhsh.de

Leitung
Birgit Buchholz
Anzahl der Mitarbeiter
27
Anzahl Ehrenamtlicher
5
Anzahl der Klienten
95 Kinder und ihre Angehörigen

Herkunftsländer
25 Prozent Kinder mit Migrationshintergrund aus folgen-
den Ländern:
Vietnam, Russland, Italien, Kroatien, Polen, Irland, 
Litauen, China, Marokko, Pakistan, Korea, Mongolei, 
Ghana, Ukraine

Zielgruppe
Kinder vom ersten Lebensjahr bis zur Einschulung mit 
und ohne Behinderung

Angebot
Integrative Bildungseinrichtung

Theologischer Ansatz
Mit Gott groß werden.

Ein Kind, das wir ermutigen, 
lernt Selbstvertrauen.

Ein Kind, dem wir mit Toleranz begegnen, 
lernt Offenheit.

Ein Kind, das Aufrichtigkeit erlebt, 
lernt Achtung.

Ein Kind, dem wir Zuneigung schenken, 
lernt Freundschaft.

Ein Kind, dem wir Geborgenheit geben, 
lernt Vertrauen.

Ein Kind, das geliebt und umarmt wird,
lernt, zu lieben und zu umarmen und 
die Liebe dieser Welt zu empfangen.

�Wir wollen dazu beitragen, das Kind zu einem 
selbst bestimmten, verantwortungsbewussten 
und glücklich/erfüllten Leben eingebettet in ein 
soziales System zu führen, getragen von christli-
chen Werten der Selbstachtung und der Nächs-
tenliebe, sowie der Liebe zur Natur.�

Auf unseren regelmäßig statt" ndenden Dienstbe-
sprechungen haben wir festgestellt, dass die Be-
teiligung (Partizipation) von Kindern, Eltern und 
uns Fachkräften natürlich auf den Grundwerten 
der Demokratie, - Freiheit, Gleichberechtigung 
und Solidarität -, basiert.

Klärung der Rechte der Kinder

Worüber sollen die Kinder auf jeden Fall 
 selbst- oder mitentscheiden? 

 Worüber sollen die Kinder auf keinen 
 selbst- oder mitentscheiden? 

 Dürfen sie selbst entscheiden, ob und was 
 sie essen? 

 Ab welchem Alter dürfen die Kinder selbst 
 entscheiden, ob sie eine Regenhose 
 anziehen? 

 Ab welcher Temperatur entscheiden sie 
 selbständig über ihre Kleidung, wenn sie 
 nach draußen gehen?

Die Ansichten darüber, worüber die Kinder in un-
serer KiTa mitentscheiden sollten, differierten und 
waren sicher immer auch durch die persönliche 
Haltung bestimmt und auch durch biogra" sche 
Erfahrungen geprägt.

Partizipation ist ein wesentliches Element demo-
kratischer Lebensweise und bedeutet für uns, 
Kinder und Eltern (Erwachsene) in möglichst 
viele Entscheidungsprozesse, die ihre Person 
betreffen, einzubeziehen und sie an vielem, was 
das alltägliche Zusammenleben betrifft, zu betei-
ligen.

Wir ermöglichen den Kindern umfassend die 
Erfahrung, dass sie ihre Meinung frei äußern 
können, und dass ihre Meinung wichtig ist. 

Hierfür schaffen wir täglich neu ein Klima, das 
auf Vertrauen, Transparenz und Verlässlichkeit 
beruht, damit die Kinder sich öffnen, sich ange-
nommen und wertgeschätzt fühlen.

Nur so glauben wir die Voraussetzungen schaf-
fen zu können, damit Kinder sich zu entschei-
dungsfreudigen, interessierten, diskussionsbe-
reiten, Verantwortung übernehmenden großen 
Menschen entwickeln können.
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� Zu wissen was man will
und selbst zu entscheiden -

das sind für Kinder weltbewegende Dinge.�

Wir regen Kinder an:
 ihre Meinung zu bilden
 ihre Bedürfnisse in Worte zu fassen 
(Kinder, die noch zu klein sind oder durch eine 
Beeinträchtigung nicht in der Lage sind, ihre 
Bedürfnisse in Worte zu fassen, werden darin  
unterstützt, ihre Bedürfnisse auf der ihren 
Möglichkeiten entsprechenden Art und Weise 
zu zeigen)

 anderen zuzuhören und andere aussprechen 
 zu lassen

 ihr Selbstbewusstsein zu stärken
 Möglichkeiten der Kon! iktbewältigung kennen 

 zu lernen
 Entscheidungen zu treffen und zu tragen 
 Verantwortung für ihr Handeln zu übernehmen
 andere Standpunkte und Meinungen zu 

 akzeptieren 
 Mehrheitsbeschlüsse zu erfahren und zu 

 akzeptieren.

Wir begleiten und unterstützen die Kinder auf 
dem Weg der Lösungssuche und nehmen ihnen 
die Lösungswege nicht vorweg.

Partizipation braucht unbedingt auch uns �Er-
wachsene�:

 die Kinder unterstützen
 die Kinderbeiträge ernst nehmen
 die Kindern die Möglichkeit geben, eigene 
Entscheidungen zu treffen und diese auch 
auszuprobieren

 die die Entscheidungen von Kindern durch ein 
größtmögliches Maß an Informationen ab-
sichern

� und für uns ganz wichtig
 die ihre Verantwortung als Erwachsene 

 behalten.

Wir haben den Eindruck, schon jetzt ein demo-
kratischerer Ort zu sein, an dem die Kinder - un-
abhängig von �den Launen der Erwachsenen� 
- das Recht haben, sich in ihre eigenen Angele-
genheiten einzumischen. 

Die Kinder erfahren,
dass sie das Recht haben, Rechte zu haben.

Wohin soll unser Aus! ug heute gehen?
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Wir hoffen, dass die Kinder ihre bei uns ge-
wonnenen Erfahrungen übertragen auf andere 
Lebensbereiche

 dass sie in ihren Familien diskutieren 
 dass sie Rechte in der Schule einfordern 
 dass sie sich in ihre Nachbarschaft, ihren 

Beteiligung der Kinder
als Motor für die Demokratiebildung

Sozialraum einbringen und vielleicht auch 
die Politik auf Missstände aus Kindersicht 
aufmerksam machen.

 dass sie sich beteiligt fühlen und Verant-
wortung übernehmen für den sozialen Frie-
den  in ihrem Umfeld und ihrem Land.

Zwei �Abgesandte� 

aus jeder Gruppe suchen

das Essen aus.



P !egediakonie
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Werkzeuge!für!sozialen!Frieden

Bei!der!P !egediakonie!Hamburg-West/Südholstein!

ist!sozialer!Frieden!praktizierter!Frieden

�Wir respektieren den Menschen in seiner gottgewollten Einmaligkeit� heißt es in den Leitsätzen 
der P! egediakonie. �Diakonisch geprägte Grundwerte sind die Basis, auf die wir alle im Unter-
nehmen uns verständigen können�, erklärt Geschäftsführer Marten Gereke. 

Doch wie stellt ein Unternehmen mit 17 Standorten verteilt über Hamburg und Schleswig-Hol-
stein sicher, dass Unternehmenswerte nicht nur auf dem Papier bestehen, sondern auch in die 
Praxis umgesetzt werden? 



P !egediakonie!Hamburg-West/Südholstein!

gemeinnützige!GmbH

Klopstockplatz 4 � 22765 Hamburg 
Tel. 0 40 / 39 82 51 00 � Fax 0 40 / 39 82 51 99

info@p! egediakonie.de
www.p! egediakonie.de

Geschäftsführung

Marten Gereke

Zielgruppe

P! egebedürftige Menschen und ihre Angehörigen, 
insbesondere auch Menschen mit Demenz; 
Familien und Alleinerziehende in Notsituationen

Angebot

Beratung, ambulante P! ege, Wohnen mit Service, 
stationäre P! ege, Tagesp! ege, 
Wohngemeinschaften für Menschen mit Demenz, 
Familienbegleitung

Wofür!stehen!wir

Die Mitarbeitenden der P! egediakonie lassen sich vom 
christlichen Menschenbild leiten: 
Jeder Mensch ist gottgewollt, gleichwertig und einmalig. 
Den ihnen anvertrauten Menschen begegnen die 
Mitarbeitenden mit Wertschätzung und Respekt.
Die persönlichen Lebenswege und die 
Lebensvorstellungen der hilfsbedürftigen Mitmenschen 
werden umfassend in die P! ege einbezogen.

Auch p! egebedürftige Menschen wünschen sich 
Eigenständigkeit und Selbstbestimmtheit. 
Die P! egediakonie unterstützt das. 
Darum orientieren sich Hilfe und Förderung an den 
vorhandenen Möglichkeiten und Fähigkeiten.

Leitsatzschulungen

In jährlichen Leitsatzschulungen werden diako-
nische Werte für neue MitarbeiterInnen erfahr-
bar gemacht. Sie erhalten Gelegenheit, ihren 
eigenen Zugang und ihre eigene Interpretation 
zu " nden. Zudem erfahren sie schon im kleinen 
Rahmen dieser Schulung, was es mit Achtsam-
keit und Fürsorge auf sich hat - in dem sie zum 
Beispiel kleine Aufmerksamkeiten erhalten und 
erfahren, dass ihre Meinung wichtig ist.

�Wir können von unseren Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern nur dann erwarten, dass sie den dia-
konischen Auftrag erfüllen, wenn sie auch selber 
auf diese Weise behandelt werden. Deshalb ist 
es uns so wichtig, eine offene Gesprächskultur 
zu p! egen, Unterstützung anzubieten, aber auch: 
�Einem Mitarbeiter oder Gast einen Kaffee und 
einen Keks anzubieten um so eine herzliche Will-
kommenskultur zu leben�, beschreibt Katrin Zehl, 
Prokuristin der P! egediakonie.

Werkzeuge!zur!Umsetzung!

von!Leitsätzen!

Eine positive Unternehmenskultur ist wichtig. 
Doch reichen Fürsorge und Aufmerksamkeit, 
wenn die unterschiedlichsten Menschen mit den 
unterschiedlichsten Bedürfnissen aufeinander-
treffen? Wie kann sichergestellt werden, dass 
sich jeder in seiner Individualität angenommen 
wissen kann, Mitarbeitende sich aber nicht an 
den unterschiedlichsten Anforderungen aufreiben?
Katrin Zehl erläutert: �Bei der P! egediakonie sind
wir Praktiker: Wir brauchen Werkzeuge, um un-
sere Überzeugungen in die Tat umzusetzen. Zwei
dieser Werkzeuge sind beispielsweise die Bewe-
gungslehre Kinaesthetics und die Aromap! ege.� 

Kinaesthetics

Kinaesthetics ist eine Bewegungslehre, die es 
dem P! egekunden ermöglicht, ein hohes Maß an 
Bewegungskompetenz zu erhalten oder wieder-
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Aromap !ege

Die Aromap! ege beschreibt den Einsatz ätheri-
scher Öle, der Essenz und �Lebenskraft� der 
P! anzen. Durch aufwendige Destillationsprozes-
se gewonnen, haben diese Tropfen einen erheb-
lichen Ein! uss auf das psychische und physische 
Emp" nden des Menschen. Stimmungen können 
sanft verbessert werden, körperliche Beschwer-
den gelindert. So können Mitarbeitende der P! e-
gediakonie über die klassischen P! egeleistungen 
hinaus für ihr eigenes und das Wohl ihrer P! ege-
kunden sorgen. 

Aromap! ege entspricht wie Kinaesthetics dem 
P! egeverständnis des Unternehmens, da es Mit-
arbeitenden ein Werkzeug gibt, die Beziehung zu 
P! egekunden eigenverantwortlich zu gestalten 
und den anvertrauten Menschen Zuwendung, 
Ruhe und Lebensqualität zu schenken. 

Ein!Rezept!aus!der!Praxis:!

Gute Laune, Konzentration und Durchhalte-
vermögen - diese Mischung für die Duftlam-
pe hilft:
10 Tropfen Grapefruit
2 Tropfen Neroli
5 Tropfen Palmarosa
5 Tropfen Orange
5 Tropfen Zitrone

Ergänzend zu diesen beiden Methoden Kinaes-
thetics und Aromap! ege hat die P! egediakonie 
zwei weitere Instrumente fest im Unternehmen 
etabliert, um die Leitsätze in die Praxis umzuset-
zen: Das Dokumentationssystem P! egeZeit und 
die Bezugsp! ege. 

Das Dokumentationssystem P! egeZeit erlaubt 
einen ressourcenorientierten Ansatz: Dokumen-
tiert werden nicht mehr die De" zite des P! ege-
kunden, sondern seine vorhandenen Ressour-
cen. Das erlaubt eine individuelle und  ganzheitli-
che Arbeitsweise. 

zuerlangen. Vorhandene Bewegungseinschrän-
kungen werden nicht einfach hingenommen und 
Ziel ist es auch nicht, dem P! egebedürftigen 
möglichst viel abzunehmen. Im Gegenteil: Ge-
zielte Wahrnehmung von Bewe-gungsabläufen 
und individuelle Lösungen ermöglichen eine 
wachsende Selbstwirksamkeit. Dadurch erlangt 
nicht nur der P! egekunde eine höhere Auto-
nomie und damit Zufriedenheit. P! egekräfte 
schonen ihre Kräfte und ihren Rücken, sie kön-
nen intensiver auf ihr Gegenüber eingehen und 
arbeiten so eigenständiger und kreativer. 

Ein!Beispiel!aus!der!Praxis:!

Der!richtige!Händedruck

Wenn jemand Unterstützung beim Aufstehen 
aus z. B. einem Sessel benötigt, neigt man 
oft dazu, die Hände zu reichen und so die 
Aufwärtsbewegung zu unterstützen. 

Prinzipiell ist das ein guter Ansatz. Doch 
braucht es in diesem Fall mehr Stabilität als 
nur den üblichen �Begrüßungs-Handschlag�. 
�Wenn ich jemandem meine Hände wie zur 
Begrüßung reiche und dann aus den Armen 
heraus versuche, die Person hochzuziehen, 
werden wir beide gehörig ins Straucheln 
geraten�, erklärt P! egeberatern Eleonore 
Wienke.

So geht es besser: Die Arme überkreuzen 
und die Hände des anderen fest mit den 
eigenen ineinander verschränken. Nun leicht 
in die Knie gehen und schon ist man ein 
wunderbar stabiles Gegengewicht, dass es 
dem anderen erlaubt, sich mit wenig Kraft 
aus dem Sessel zu erheben. �Und wenn 
Bewegungen plötzlich leichter werden, be-
ein! usst das auch die gesamte Atmosphäre 
positiv�, fügt Eleonore Wienke hinzu. 
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Darauf zielt auch die Bezugsp! ege ab: Durch die 
Zuordnung von festen Zuständigkeiten im P! ege-
alltag wird die Beziehung zwischen P! egekunden 
und P! egekräften gestärkt und erlaubt Mitarbei-
tenden, eigenständig und verantwortungsvoll zu 
arbeiten.

Diese konkreten Instrumente geben P! egekräf-
ten ein Portfolio an Handlungsmöglichkeiten an 
die Hand, das ihnen nicht nur erlaubt, ihren Job 
auf einem fachlich hohen Niveau auszuüben. Sie 
bekommen auch Möglichkeiten, die Atmosphäre 
ihrer Arbeitsumgebung positiv zu beein! ussen 
- ein wichtiger Faktor für ein friedliches Miteinan-
der. 
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Sozialer!Frieden!-!

ein!Blick!in!die!Praxis

�Hottel!und!Tottel�

Was!bedeutet!es!für!ein!P !egeheim,!

wenn!der!Kiez!um!die!Ecke!ist?!

Die Seniorenresidenz Rumond-Walther-Haus  
liegt im beschaulichen Ottensen. Die Elbe um die
Ecke, kleine Gassen, renovierte Gründerzeitvil-
len, eine eigene Fußgängerzone, viele kleine und 
kostspielige Lokale. 

In Ottensen ist die Gentri" zierung angekommen. 
Einkommensstarke Familien ziehen in den Stadt-
teil. Aber auch der Kiez ist nicht weit. Die Reeper-
bahn mit ihrer Verlängerung, der Königstraße, 
führt direkt zum Rumond-Walther-Haus. Und des-
halb ist hier alles nicht nur Ottensen, sondern 
immer auch ein Stück St. Pauli. 

Für das Rumond-Walther-Haus bedeutet die 
Nähe zum Kiez eine besonders heterogene Be-
wohnerschaft. In der Seniorenresidenz leben na-
türlich viele Senioren. Die Anzahl relativ junger, 
als Folge von Krankheit oder Sucht p! egebedürf-
tig gewordener Menschen steigt jedoch. 

Ziemlich!beste!Freunde!

Da sind zum Beispiel Hottel und Tottel. Sie selbst 
nennen sich so, als Ausdruck ihrer besonderen 
Freundschaft. Dreißig Jahre lebten die beiden 
in einer Wohngemeinschaft, gingen gemeinsam 
durch dick und dünn - und durch ihre Drogen-
sucht. So gut sich die beiden auch ergänzen, 
irgendwann stand fest: Es geht nicht mehr allein. 

Zwei Dinge waren sicher: Zusammenbleiben 
wollten sie - und weiterhin in der Nähe ihres 
Kiezes leben. Die Wahl " el auf das Rumond-
Walther-Haus. Die beiden bezogen zwei Zimmer 
auf demselben Flur, am selben Tag, bepackt mit 
einem Plattenspieler und einer Kiste  Pink Floyd-
LPs.

Neue!Herausforderungen

Die beiden be" nden sich in einem Substitutions-
programm. Die verschriebenen Medikamente 
werden vom P! egepersonal verabreicht. Für 
dieses ist die Heterogenität unter den Bewohnern 
oft noch Neuland. 

Die meisten haben eine Ausbildung in der Alten-
p! ege absolviert. Sie sprechen die Sprache der 
älteren Menschen, in denen die Themen oft um 
die Vergangenheit und den Krieg kreisen. Sie 
wissen, wie sie Menschen mit Demenz beruhigen 
können.

Sie kennen all die Krankheitsbilder, die mit zu-
nehmendem Alter vermehrt auftreten. Aber was 
ist mit p! egebedürftigen Menschen, die vielleicht 
gleich oder nur wenig älter sind als sie selbst? 
Die mit Alkohol- oder Drogensucht kämpfen, mit 
Wut und Frustration, die vielleicht HIV-positiv 
sind und die in erster Linie eine ganz andere 
Ansprache benötigen? 

Jessica Wulf, stellvertretende P! egedienstleite-
rin, erklärt: 

�Aufklärung ist hier die Regel Nummer 1. Unsere 
MitarbeiterInnen müssen wissen, was es bedeu-
tet, wenn sie jüngere P! egebedürftige versorgen, 
die z. B. suchtkrank sind oder einfach schon eine 
ganze Menge mitgemacht haben im Leben. 

Wir sprechen über diese Dinge in den regelmä-
ßigen Dienstbesprechungen. Zudem bieten wir 
Fortbildungen an zum Umgang mit alkoholkran-
ken Menschen, mit gewaltbereiten Menschen 
oder auch zum Umgang mit HIV in der P! ege. 

Wir merken immer wieder: Vieles ist Angst und 
Aufklärung hilft, diese Ängste abzubauen. Alles 
andere läuft dann meist von selbst. Denn natür-
lich können auch suchtkranke Menschen her-
zensgut und liebenswert sein. Wir müssen nur 
einen Zugang zu ihnen " nden - so wie zu jedem 
anderen Bewohner auch.�

Aufeinander!zugehen!

Liebenswert und herzensgut sind auch Hottel 
und Tottel. Sie kümmern sich weiterhin umeinan-
der, auch jetzt, wo sie im P! egeheim leben. Sie 
strukturieren sich weitestgehend selbst - einkau-
fen, ein Aus! ug ins Mercado, Arztbesuche. 

Auch darauf müssen die P! egekräfte eingehen: 
Dass jeder sein Leben so weiterführt, wie er oder 
sie es möchte. �Jüngere Bewohner werden bei 
uns stark mit einbezogen�, sagt Doro Dieckmann, 
langjährige P! egefachkraft im Rumond-Walther-
Haus. �Jeder macht das auf seine Weise, nichts 
wird vorgegeben - und das klappt erstaunlich gut 
und entspannt.�

Doro Dieckmann hat ihren Weg gefunden, den 
beiden Männern zu begegnen: Sie motiviert sie, 
ihren Interessen nachzugehen, soziale Kontakte 
zu p! egen und Dinge außerhalb des Hauses zu 
unternehmen. Und sie drückt ab und an einfach 
mal ein Auge zu. Sozialer Frieden bedeutet eben 
auch: Berührungsängste abbauen und aufeinan-
der zugehen. 
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